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Zurn Thema: 
Schulpraktische Ausbildung 

Ekkehard Geiger 
D i e  schulpraktische Ausbildung 
an der P ä d a g o g i s c h e m  Hochschule  
Freiburg 
Organisation, Situation, Eindrücke 

#Hat man die  Praktika hinter sich gebracht, wird man merken, d a ß  d ie  Aus- 
bildung an de r  PH wohl doch weitaus praxisferner ist. als man und die PH 
selbst glaubt. Aber schlieBlich muß man auch sehen, d a ß  die  Hochschule, um 
dieses Manko auszugleichen. eben die  Praktika zum Grundbestandteil d e s  
Studiums gemacht hat.u" 

Wer am Mittwochmorgen über das  Hochschulgelände 
geht oder ein Gebäude betritt, dem kommt es merkwürdig 
still und menschenleer vor. »Traf der  Studentenschwund der  
vergangenen Jahre die Pädagogische Hochschule derart?«, 
fragt e r  sich vielleicht. Dies wohl auch, aber doch nicht so 
sehr, als daß  nicht jeden Mittwochmorgen die Freiburger 
Schulen, Lehrer und Schüler ächzen unter dem Ansturm 
eines Großteils de r  Studierenden und Lehrenden d e r  
Pädagogischen Hochschule Freiburg. Und wer Studenten 
etwas neidvoll auf ihre langen Semesterferien anspricht, 
wird zuweilen sanft darauf hingewiesen, daß doch auch in 
der  vorlesungsfreien Zeit Praktika stattfänden. 

1. Allgemeine Zielsemgen und Gmdlagen 
Schulpraktika spielten in der  Ausbildung der  Volksschul- 

lehrer an Seminaren, Pädagogischen Akademien und Hoch- 
schulen seit jeher eine wichtige Rolle. Der Studienbereich 
Schulpraxis blieb auch nach der  Konstituierung der  Pädago- 
gischen Hochschulen als wissenschaftliche Hochschulen 
seit 1971 nicht nur fest verankert, sondern wurde sogar aus- 
ge-weitet, trotz der  Neuordnung und des Ausbaues der pra- 
xisbezogenen 11. Phase. So wurde aufgrund der  Prüfungs- 
ordnung für das  Lehramt an Realschulen vom 30. 6. 1981 die 
Zahl der  Praktika von zwei auf sechs erhöht und der bereits 
gültigen Praktikumsordnung für das  Lehramt an Grund- und 
Hauptschulen angeglichen. Von daher kann mit Fug und 
Recht von einem praxisintegrierenden Studium gesprochen 
werden, und angesichts der  in der  Öffentlichkeit immer wie- 
de r  aufflackernden Klage über den angeblich mangelnden 
Praxisbezug der  Lehrerausbildung muß immer zuerst ge- 
prüft werden, welche Lehrerausbildung gemeint ist (das 
Universitätsstudium der  angehenden Lehrer an Gymnasien 
sieht überhaupt keinen Praxiskontakt vor - in den  Schul- 
praktika an den  Pädagogischen Hochschulen werden dage- 
gen Unterrichtsversuche der  Studierenden bereits prü- 
fungswirksam benotet!) und von welchem Praxisbegriff die 
Kläger jeweils ausgehen. Freilich steht fest: Der quantitative 
Anteil von Praxis im Studium garantiert allein noch nicht die 
qualitative Intensität des  Theorie-Praxis-Bezuges; dieser 
rnuß vielmehr immer wieder neu hergestellt werden und 
foflnährend neue Impulse erhalten. Davon und von den 
Schwierigkeiten einer Realisierung handelt dieses Heft. 

Die rechtlichen Grundlagen sind in den Priifungsordnun- 
gen fixiert. Sie regeln die Formen und Anforderungen der  
Praktika, die Betreuung durch Hochschullehrer und Lehrer, 
die Begutachtung von Praktikumsleistungen und die Teil- 
nahme an praxisbezogenen Lehrveranstaltungen. Eine be- 

deutsame rechtliche Grundlqge bildet ein ministerieller 
Erlaß, der  vorschreibt, daß das hauptberufliche wissen- 
schaftliche und künstlerische Personal zusätzlich zur üb- 
lichen Lehrverpflichtung bei de r  schulpraktischen Betreu- 
ung im Umfang von vier Semesterwochenstunden mitwirken 
muß. Gesetzlich vorgegeben ist ferner das  Amt eines xBeauf- 
tragten für die schulpraktische Ausbildungs, der  als Leiter 
der  *Abteilung für die schulpraktische Ausbildung* die 
Organisation der  Praktika und den Einsatz der  Hochschul- 
lehrer regelt sowie die Zusammenarbeit mit Lehrern, Schul- 
leitern und Schulverwaltung herstellt. 

2. Organisation der schulpraktischen 
Aacbildung 

Auf der  Grundlage der  Priifungsordnmigen erarbeitete 
die Pädagogische Hochschule Freiburg im Rahmen ihrer 
Studienordnung die Organisation der  schulpraktischen Aus- 
bildung, die auf der  Tabelle auf Seite 3 dargestellt ist. 

2.1 Tagespraktika (T) 
Eine Gruppe von fünf bis sieben (in den Fachpraktika oft 

auch weniger) Praktikanten weilt zusammen mit einem be- 
treuenden Dozenten einen Vormittag pro Woche hospitie- 
rend und praktizierend in einer oder mehreren Schulklas- 
sen. In den einführenden Praktika T1 und T2 kommt dem 
Beobachten, dem Erlernen *pädagogischen Sehens und 
Denkensu, aber  auch ersten kleineren Unterrichtsversuchen 
und der  Arbeit mit Schülergruppen größeres Gewicht zu; in 
den Fachpraktika T3 und T4 dominieren die eigenen Unter- 
richtsversuche (z. T. als benotete Lehrproben). Die Tätigkeit 
der  Ausbildungslehrer bezieht sich in den einführenden 
Praktika in erster Linie auf die Demonstration der  eigenen 
Arbeit mit der  Klasse, de r  Wahl von Unterrichtsformen, die 
ein behutsames Übernehmen von Unterrichtsaufgaben 
durch die Praktikanten ermöglichen, sowie die Hilfe bei der  
Unterrichtsvorbereitung. Der Lehrer in den Fachpraktika 
stellt dagegen seinen Unterricht in der  Hauptsache zur Ver- 
fügung der  Studierenden, e r  trifft mit ihnen und dem Dozen- 
ten Absprachen über die Arbeit in der  Klasse. 

Allen Praktika gemeinsam ist die hohe Bedeutung der  
Vor- und Nachbesprechungen des Unterrichts als Planung, 
Analyse, Reflexion und Beratung durch alle Beteiligten. Auf- 
gabe d e r  Betreuungsdozenten ist die Vereinbarung von 
Beobachtungs- und Gestaltungsaufgaben, Hilfestellung bei 
der Unterrichtsvorbereitung, die Initiation und Koordination 
der  Besprechungen sowie die Beratung und Beurteilung. 
Eine besonders wichtige Rolle spielen hierbei die Begleit- 
seminare zu den  Praktika, in denen die Studierenden oft mit 
demselben Dozenten wie im Praktikum zusammenarbeiten. 
Der Wert dieses personifizierten Theorie-Praxis-Bezugs 
wird noch gesteigert, wenn - bislang leider selten prakti- 



ziert - d e r  betreffende Ausbildungslehrer am Seminar teil- 
nimmt. Und am Rande bemerkt: Die Bereitschaft des  Hoch- 
schulbetreuers, selber zu unterrichten, erfreut in d e r  Regel 
Studenten, Lehrer und Schüler. 

2.2 Blockpraktika (B) 
*Das B1 ist eine sehr große Bereicherung für das  Studium und kann zu einer 
der wertvollsten Erfahrungen werden. Dazu aber  gehört Glück bei de r  Aus- 
wahl d e r  Mentoren und de r  Schu1e.x 

Im Blockpraktikum 1, dem sog. hochschulfernen Prakti- 
kum, erhalten die Studierenden die Möglichkeit, Schule und 
Unterricht einmal für die Dauer von vier Wochen ntotalw zu 
erleben und mitzugestalten. 

Den Praktikanten stehen zunächst Schulen im Bereich d e s  
Oberschulamts Freiburg zur Verfügung; diese werden in Zu- 
sammenarbeit zwischen de r  Abteilung für schulpraktische 
Ausbildung und den  Staatlichen Schulämtern und, soweit es 
möglich ist, den Wünschen de r  Studierenden entsprechend 
um ihre Bereitschaft gebeten. Allerdings ist an der  Pädago- 
gischen Hochschule Freiburg ein bemerkenswert hoher An- 
teil von Studierenden aus anderen Bundesländern einge- 
schrieben. Ihnen wird - vor allem aus finanziellen Gründen 
- die Möglichkeit geboten, einen Ort ihrer Wahl auszu- 
suchen. Eine kleine, aber  steigende Anzahl von Studieren- 
den bemüht sich um Praktikumsstellen an freien b m  alter- 
nativen Schulen in d e r  Bundesrepublik. Es ist aus der  Sicht 
der  Hochschule unbedingt zu befürworten, daß wenigstens 
in einem von sechs Praktika auf die Wünsche der  Studieren- 
den eingegangen werden kann, wenn sie ihren Gesichts- 
kreis und Erfahrungsbereich zu erweitern suchen. Leider 
versickern viele d e r  vielfältigen Erfahrungen und Erkennt- 
nisse in den  Praktikumsberichten, in privaten Gesprächen 
oder allenfalls im Erfahrungsaustausch de r  Kleingruppen in 
den wenigen Nachbereitungsseminaren. Es müßten hoch- 
schuldikaktische Wege gefunden werden, den hohen Stel- 
lenwert, den gerade diese persönlichkeitsprägenden und 

zum Teil einschneidenden Praxisbegegnungen im Bewußt- 
sein fast aller Studierenden haben, im weiteren Studium an- 
gemessen zu berücksichtigen. 

 endlich - der  große Tag ist gekommen: ich habe mich schon lange darauf 
gefreut. mir vorgestellt, wie es sein würde, und jetzt, wo es s o  nah ist, bibbere 
ich doch insgeheim. Ach Unsinn - die  anderen haben's doch auch geschafft! 
Es gehört einfach mit zum Studium, alle machen es nach dem 3. Semester. au- 
ßerdem ist e s  doch gar nicht benotet. Und überhaupt - ich muß doch noch 
a a r  nichts können. nach dem bißchen Studium. Ich habe schon unterrichtet. 
I& T1 und TZ; ich weiß auch, wie man Unterricht plant. habe genügend 
Rezepte dafür. So - noch das  gelbe Heft. einige Trostworte und Benimmre- 
geln bekomme ich von de r  Pädagogischen Hochschule mit an die Hand, und 
dann a b  ins kalte Wasser de r  rauhen Schulpraxis. - Sieh' da. es geht ja, ich 
lerne schwimmen. und am Ende werde ich von d e r  Pädaoooischen Hoch- - - 
schule abgetrocknet und warm eingehüllt im nächsten Semester. Ich bin wie- 
de r  zu Hause und habe meinen Freischwimmer! Soo schlimm war's ja nicht - 
und weiter geht's im Trott. - Irgendwo bin ich unzufrieden. War d a s  alles, soll 
d a s  alles gewesen sein? Ich habe angefangen, über mich nachzudenken und 
sehe  d a s  B1 als eine Chance, meinen Weg einzuschlagen. Dinge zu tun, die für 
mich wichtig sind. und doch die  Freiheit zu besitzen. weder Fisch noch 
Fleisch zu sein. Ich lerne sehen und Fragen zu beantworten. die ich vorher 
nicht beantworten konnte. Ich merke. wie wichtig diese Zeit für mich ist. was 
sie bedeutet für mein Studium, meine Lebenseinstellung. meine Ziele, meinen 
Umgang mit Menschen.# 

3. SchiiIpraktika in quantitativer Sicht 
Man kann davon ausgehen, daß die Studierenden in jedem 
Tagespraktikum mindestens 30 Unterrichtsstunden erleben, 
im Blockpraktikum 1 ca. 80, im B2 etwa 60. 

Ein Student durchläuft also im Lehrerstudium d e r  1. Phase 
ungefahr 260 Stunden unmittelbar erlebten Unterrichts. Da- 
von unterrichtet er selbst in den Tagespraktika je 2 bis 3 
Stunden, je Blockpraktikum ca. 25 (Streubreite im Bl: 15 - 
40). Der Absolvent blickt also auf ca. 50 bis 60 Stunden selbst 
gehaltenen Unterrichts zurück. Von Hochschullehrern be- 
treut werden nur die Tagespraktika; unter Anleitung eines 
Dozenten werden also etwa 120 Stunden analysiert und aus- 
gewertet, davon jedoch nur Ca. 10 Stunden eigenen Unter- 
richts. Von letzterem sind in de r  Regel sechs Stunden von be- 

S c h u l p r a k t i s c n e  A u s b i l d u n g  an d e r  PH F r e i b u r g  

fZusarnrnonfassung der Lehra rn t s s tud iengänge  GH und R )  





*Ich will - trotz de r  drohenden Arbeitslosigkeit - nicht gelähmt das  neue Se- 
mester beginnen. Die Arbeitslosigkeit nach dem Studium, die an de r  Hoch- 
schule meistens verschwiegen wird, wurde mir während des  Praktikums oft 
bewußt. Viele Lehrer fragten mich, welche Motive mich dazu bewegten, trotz 
de r  schlechten Aussichten diesen Beruf zu studieren..: 

Anmerkungen: 
1) Dieses und die folgenden eingestreuten Zitate sind studentischen Erfahrungsberich- 

ten über das  Blockpraktikum 1 entnommen. 
2) Ausbiidungslehrer werden im Zusammenwirken von Hochschule und Schulverwal- 

tunghauptsachlichfur dieTagespraktika bestelltunderhalteneinemonatlicheStellen- 
mlage. Mentoren erklären sich von Fall zu Fall bereit. Studierende während des  vier- 
wöchigen Blockpraktikums zu betreuen. Sie erhalten weder eine Zulage noch eine 
StundenermäBigung. 

Ekkehard Geiger 
S c h u l p r a k t i s c h e  Studien in 
I ä m d e r ü b r g r e i f e m d e r  Sicht 
Bericht über die 8. Bundestagung der  Leiter von Praktikums- 
ämtern an den Universitäten und Hochschulen der Bundes- 
republik Deutschland 

Vom 16. bis 20. Mai 1988 war unsere Hochschule Gast- 
geberin der  o. g. Tagung. Auf der  Bochumer Tagung 1981 
wurde der  Wunsch, in Freiburg tagen zu dürfen, an den Frei- 
burger Teilnehmer herangetragen; neben dem Wissen um 
den Reiz der  Stadt und ihrer Umgebung war es auch die 
Hoffnung, dal3 das  Tagungsthema »Fachdidaktik und schul- 
praktische Studien: Konzeptionen, Situationen, Erfahrungen, 
Vorschlägeu an einer eigenständigen Pädagogischen Hoch- 
schule besondere Anregungen und Entfaltung finden 
könnte. Die jährlich stattfindenden Treffen der für den schul- 
praktischen Bereich beauftragten Hochschulvertreter wer- 
den motiviert und geprägt durch die höchst unterschied- 
lichen Voraussetzungen, Vorgaben und Formen der  Lehrer- 
ausbildung in den einzelnen Bundesländern und an 
einzelnen Hochschulen. Zur Kontrastierung seien nur ge- 
nannt die Tradition der  Pädagogischen Hochschulen, wie es 
sie nur (noch) in Baden-Württemberg und Schleswig-Hol- 
stein gibt, das  aus der  Bildungsreform erwachsene, inzwi- 
schen aufgehobene Oldenburger Modell de r  einphasigen 
Lehrerausbildung sowie die Integration der  einstmaligen 
Lehrerausbildungsstätten in Universitäten und Gesamthoch- 
schulen (z. T mit Stufenlehrerausbildung). 

Ein kurzer Blick in die verschiedenen Prüfungs- und Stu- 
dienordnungen zeigt neben einigen grundlegenden Ge- 
meinsamkeiten auch höchst unterschiedliche Gewichtun- 
gen, Auslegungen, zeitliche Anteile und Kontaktformen auf 
dem Gebiet de r  Schulpraxis. Entsprechendes gilt auch für 
die jeweilige Situation der  Fachdidaktiken (2. B. wird sie an 
Universitäten und Gesamthochschulen zu einem erheb- 
lichen Teil von abgeordneten Lehrern und pädagogischen 
Mitarbeitern vertreten). 

Bezeichnend für eine mehr universitäre Sichtweise des  
Praxisbezugs im Studium ist die Wahl des  Begriffs *Schul- 
praktische Studien* (bei uns wSchuIpraktische Ausbildung*!). 
Die Funktion des  Praxisbezugs liegt somit mehr in der  
Reflexion, Überprüfung, Auswertung, in der  Betonung vor- 
bereitender, begleitender Seminare im Rahmen eines theo- 
riegeleiteten Studiums. Gleichzeitig werden die Ansprüche 
und Erwartungen auf einen nach der  I. Phase bereits relativ 
praxistüchtigen junglehrer auf bescheidenem Niveau ge- 

halten. (Das Phänomen benoteter SchuIpraktika ist sowieso 
Baden-Württemberg und Schleswig-Holstein vorbehalten.) 

Dieser nur angedeutete Hintergrund zeigt, daß e s  auf den 
Bundestagungen der  Praktikumsbeauftragten genügend 
Ansätze für Information, Erfahrungsaustausch und Diskus- 
sion gibt. Hinzu kommt noch das Interesse der für die Prak- 
tika Verantwortlichen an Fragen der  Organisation und Kon- 
zeption: Kooperation mit Schulen, Ausbildungslehrern, 
Mentoren und Schulverwaltung (Gewinnung, Vergütung, 
Deputat, Fortbildung), Vorbereitung, Begleitung und Nach- 
bereitung der  Praktika durch Erziehungswissenschaftler 
und Fachdidaktiker, Konsequenzen aus den sinkenden Stu- 
dentenzahlen, neue bzw. alternative Praktikumsformen, 
Kooperation und Engagement der  am Praktikum Beteiligten. 

Angesichts dieses schier unerschöpflichen Themenreser- 
voirs, welches das Gespräch am Rande, den sog. xheim- 
lichen Tagungsplana, bestimmt, könnte auf die Formulierung 
eines Tagungsthemas beinahe verzichtet werden. Wenn 
man e s  dennoch als notwendig erachtet, dann, um an einer 
bestimmten Stelle, an einer definierten Aufgabe durch Infor- 
mation, Diskussion, Abklärung ein Stück weiterzukommen 
und - versehen mit Anregungen - an der heimischen 
Hochschule den zur Verfügung stehenden Spielraum für 
weitere Initiativen und Verbesserungen zu nutzen. 

in der  anregenden Atmosphäre des  Volksbildungsheims 
Waldhofu nahmen sich die über 50 Teilnehmer/innen im Ple- 
num und vor allem in fächergruppenspezifisch gebildeten 
Gruppen des  komplexen Themas an. Moderatoren und vor- 
bereitete Papiere ermöglichten eine rasche Einigung auf 
Themen und Problemstellungen. Die Erarbeitung selbst er- 
wies sich erwartungsgemäß als zäh und mühsam, zeigte sich 
doch auch hier das  Vielerlei an fachdidaktischen Auffassun- 
gen und Sichtweisen, an fächerspezifischen wie auch 
fächerübergreifenden Perspektiven, und dies erst recht 
dann, wenn es um deren Bedeutung für den Theorie-Praxis- 
Bezug ging. 

Selbstverständlich konnte es nicht das Ziel der  Arbeit sein, 
generelle Übereinstimmung in Sachen Fachdidaktik und 
Schulpraxis zu erzielen. Vielmehr erfuhren die Teilnehmer 
aus dem Erlebnis ihrer eigenen Gruppendiskussionen ein- 
mal mehr, mit welch spannungsreichen, vieldeutigen und oft 
auch widersprüchlichen Verhältnissen sie rechnen müssen, 
wenn sie als Praktikumsbeauftragte das  Feld für möglichst 
optimale Theorie-Praxis-Begegnungen bereiten sollen. 

Die Zeit für diesen Tagungsteil war zu kurz, das war von 
vornherein klar; sie wäre es auch gewesen, wenn - neben 
dem Rahmenprogramm - die Pädagogische Hochschule 
nicht aufgewartet hätte mit ihrem sehr willkommen geheiße- 
nen Angebot des  Praktikumsbesuchs und der Podiumsver- 
anstaltung. Es kann ohne Übertreibung gesagt werden: Das 
Einzigartige des  fachlichen Teils der  Freiburger Tagung war 
das  Sich-Einbringen der  Hochschule selber, weniger in der 
Repräsentation als Gastgeberin, sondern vor allem im akti- 
ven Engagement ihrer Mitglieder und in der  Transparenz 
ihres Studien- bzw. Praktikumsbetriebes. Die Gäste regi- 
strierten mit Überraschung und Anerkennung, wie zahlreich 
sich die Mitglieder der  Hochschule in einzelnen Phasen der 
Tagung engagierten: als Führer und Gestalter im kulturellen 
Rahmenprogramm, als Praktikumsbetreuer, als Leiter und 
Mitarbeiter de r  wissenschaftlichen Einrichtungen, als Refe- 
renten, Diskussionspartner und Teilnehmer der  hochschul- 
öffentlichen Veranstaltung sowie als Mitglied einer Arbeits- 
gmppe. 

Besonders überrascht und dankbar äußerten sich die 
Gäste über die gebotene Möglichkeit des  Praktikumsbe- 
suchs. Für viele ir9n ihnen gehörte dieser zu den stärksten 



Eindrücken der  Tagung. (Es gilt dabei zu bedenken, daß 
diese Form des  Tagespraktikums und dessen Einbettung ins 
Studium an den Universitäten und Gesamthochschulen der  
Bundesrepublik weithin nicht üblich ist.) Zu danken ist den 
Kolleginnen und Kollegen, welche die Ca. 40 Praktikumsbe- 
sucher am Tagungshaus abholten und wieder zur Pädagogi- 
schen Hochschule zurückfuhren, ferner den Kolleginnen 
und Kollegen Ausbildungslehrem und deren Schülern, die 
ihren e h  schon noffenen Unterrichtw noch weiter öffneten, 
und ganz besonders den Praktikantinnen und Praktikanten, 
die ihre (ofi benoteten) Unterrichtsversuche von fremden 
Leuten beobachten und mit besprechen ließen. Öffentlich- 
keit auf diesem Gebiet ist nicht selbstverständlich. Daß sie 
hier so praktiziert wurde, fand großen Respekt und positives 
Echo. 

Die Teilnahme am Praktikum wurde auch von d e r  Sache 
her als Gewinn der  Tagung verbucht, fand doch das  Ta- 
gungsthema »Fachdidaktik und schulpraktische Studien* im 
Praktikum seine Beispielhaftigkeit, seine Konkretion. Dies 
zeigte sich auch daran, daß in den Arbeitsgruppen immer 

wieder Beispiele und Erfahrungen aus dem gerade erleb- 
ten Praktikum herangezogen wurden. So gesehen, gewan- 
nen die durch die Kürze der  Zeit notwendigerweise knapp 
und relativ allgemein gehaltenen Referate des  Nachmittags 
ihren positiven Sinn: Sie hoben die vielfältigen Einzelein- 
drücke des  Vormittags auf die Ebene von Theorie-Praxis- 
Konzeptionen. 

Noch ein Fazit de r  hochschulöffentlichen Veranstaltung: 
Gerade die Teilnehmer aus den großen Hochschulen fan- 
den *Trost« darin, daß auch an einer Pädagogischen Hoch- 
schule mit fest etablierter Didaktik und Fachdidaktik die 
Sichtweisen sehr verschieden sein können und daß man 
auch an einer relativ überschaubaren Hochschule nicht all- 
zuviel voneinander wissen muß. Bleibt die Aufgabe, wie sie 
von Teilnehmern aus unserem Hause geäußert wurde: mit- 
einander im Gespräch bleiben: formell und informell. Viel- 
leicht böte das erziehungswissenschaftlich-fachdidaktische 
Kolloquium wieder einmal das  Forum zu einem hochschul- 
internen Austausch, wie e r  bei dieser Tagung - unter Zeit- 
druck - angestoßen wurde. 

Referate zur Bugdestagung der Praktikurrrsamtsleiter: 
Faclrdidaktik und schulpraktische StudTen 

GLpgwmrt des Rektors, 
R a g .  Dr, Wolfgang Schwark 

Das Verhältnis von Theorie und Praxis in der  Lehrerausbil- 
dung hat viele Jahre die wissenschaftliche und öffentliche 
Diskussion bestimmt. Mittlerweile ist es ruhiger um dieses 
Thema geworden. Als konsensfähig gilt heute: 
1. Eine Lehrerbildung ohne wesentliche praktische Ele- 
mente ist unhaltbar; sie verdiente ihren Namen nicht; sie 
wäre eine Karikatur ihrer selbst. 
2. Die Einführung in die Schulpraxis soll den Studierenden 
das  spätere pädagogische Handlungs- und Berufsfeld er- 
schließen. 
3. Die schulpraktischen Belange sollen Lehre und For- 
schung an einer Pädagogischen Hochschule maßgeblich 
begründen und prägen. 
4. Schulpraktische Ausbildung will die schulische Wirklich- 
keit sowohl akzeptieren als auch transzendieren. Beschei- 
dener ausgedrückt: Aus dem Erleben und Erfahren der  
Schulpraxis sollen Konturen einer zukünftigen, vielleicht 
besseren Schulrealität aufscheinen. Nicht nur die unabding- 
bare berufliche Anpassung und Tüchtigkeit wird ange- 
strebt, sondern auch der  Wille zur Veränderung soll freige- 
setzt werden. 

Ob letzteres in befriedigender Weise geschieht, mag hier 
dahingestellt bleiben. Daß Veränderung notwendiger denn 
je ist, davon bin ich überzeugt. 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts hat kein geringerer als 
Max Weber vorausgesagt, daB sich die moderne Welt un- 
ausweichlich in Abstraktion und Bürokratie hineinentwickelt 
und der  einzelne kaum eine Chance hat, dem zu entrinnen. 
Wie wahr: Das Übergewicht von Organisationen und Institu- 
tionen nimmt in unserer verwalteten Welt weiter zu. Struktu- 
ren werden immer dichter. die Netze der  Vorschriften, An- 
weisungen und Erlasse halten uns gefangen, auch wenn hier 

und d a  der  Versuch unternommen wird - Stichwort: erlaß- 
freie Schule -, dies alles zurückzunehmen. Das mag für 
kurze Zeit ein wenig Luft verschaffen, am grundsätzlichen 
Tatbestand ändert sich kaum etwas. 

Auch Schulen und Hochschulen, die es mit Bildung zu tun 
haben, also sich dem einzelnen und seiner einmaligen, un- 
verwechselbaren Entwicklung zuwenden, sind Teil dieses 
anscheinend unurnkehrbaren Prozesses. An einem Beispiel 
gezeigt: 

Die nun seit längerem hinter uns liegende Phase der  BiL 
dungsreform, die den Fortschritt auf ihre Fahnen geschrie- 
ben hatte, die dem Individuum ein höheres Maß an Emanzi- 
pation, Autonomie, auch Chancengerechtigkeit sichern 
wollte, ist großenteils - zumindest in ihren technologischen 
und technokratischen Spielarten - sicherlich ungewollt, 
aber nichtsdestoweniger konsequent - in Administration 
und Bürokratie erstickt. Vor diesem Hintergrund, der  wegen 
der  andauernden Lehrerarbeitslosigkeit zusätzlich durch 
Identitätsprobleme mit Studium und Beruf dunkel eingefärbt 
wird, führen die Verantwortlichen für die schulpraktische 
Ausbildung an Universitäten und Pädagogischen Hochschu- 
len ihre 8. Bundestagung vom 16. bis 20. Mai 1988 an der  Päd- 
agogischen Hochschule Freiburg durch, 

Bei de r  Wahl des  Ortes haben Sie eine glückliche Hand 
bewiesen; denn trotz der  großen Schwierigkeiten, die zur 
Zeit mit dem Projekt Lehrerbildung verbunden sind, ist die 
schulpraktische Ausbildung weiterhin zentraler Gegen- 
stand unserer Arbeit und unseres Bemühens, Ich heiße Sie 
herzlich willkommen und wünsche Ihnen, daß Sie von dieser 
Anstrengung um Sinn, Sache und Begriff einer verantwort- 
baren Pädagogenausbildung ein wenig verspüren und an 
Ihre Arbeitsplätze mit zurücknehmen. 

Welch hohe Bedeutung dem Thema in Baden-Württem- 
berg zugemessen wird, mögen Sie daraus entnehmen, daß 
das  Ministerium für Wissenschaft und Kunst durch den für 
uns zuständigen Spitzenrepräsentanten vertreten ist. Zu 
unserer öffentlichen Veranstaltung heute nachrnittag heiße 





Die 8. Bundestagung d e r  Leiter von Praktikumsbüros an 
deutschen Hochschulen findet wohl nicht zufällig in Freiburg 
statt. Die sechs Pädagogischen Hochschulen in Baden-Würt- 
temberg, von denen die Pädagogische Hochschule Frei- 
burg die höchste Studierendenzahl aufweist, d ie  Tatsache, 
daß die Pädagogischen Hochschulen flächendeckend über 
unser Land gestreut sind und auch in universitätsfernen und 
strukturschwachen Gebieten angesiedelt sind, halten tradi- 
tionell enge  Kontakte zur Schule und zur Praxis d e r  Schule, 
also d e m  Unterricht und d e r  Lehrerschaft. Die Lehramts- 
studenten d e r  Pädagogischen Hochschulen werden bereits 
in d e r  ersten Ausbildungsphase, dem Studium, in d ie  Schule 
hineingeführt. In Tages- und Blockpraktika erleben sie den  
Schulalltag nicht nur hospitierend, sondern auch aktiv ge- 
staltend. Lehrproben in d e n  Tagespraktika und d ie  eigenen 
zusammenhängenden Unterrichtsversuche in d e n  Block- 
praktika werden als eigenständige Komponente neben  den  
Fachwissenschaften gesehen und anerkannt. Über die Lehr- 
fähigkeit des Studenten an  einer Pädagogischen Hoch- 
schule gibt eine nach besonderen Kriterien ermittelte Zeug- 
nisnote im Zeugnis de r  Ersten Staatsprüfung Auskunft. Wer 
in de r  Schulpraxis in d e r  ersten Ausbildungsphase keine 
ausreichende Leistung nachweist, kann in Baden-Württem- 
berg  nicht Lehrer d e s  gehobenen Dienstes werden. Die 
Schulpraxis ist somit integrierender Bestandteil d e s  Lehr- 
amtsstudiums an einer Pädagogischen Hochschule in Ba- 
den-Württemberg. Sie ist gleichzeitig ein konstitutives und 
politisch gewolltes Element d e r  Lehrerausbildung. 

Der hohe Stellenwert d e r  schulpraktischen Ausbildung 
während d e s  Studiums hat auf die Pädagogischen Hoch- 
schulen als wissenschaftliche Hochschulen eigenständiger 
Prägung direkte Rückwirkungen. Als einziges Bundesland 
verlangt Baden-Württemberg von seinem an  einer Pädago- 
gischen Hochschule zur Lehre verpflichteten hauptberuf- 
lichen wissenschaftlichen und künstlerischen Personal zu- 
satzlich zu d e n  Lehrverpflichtungen, wie sie bundesweit 
ublich sind, 4 Stunden pro Woche d e r  Vorlesungszeit eine 
schu!praktische Betreuung d e r  Studenten. Die Betonung 
d e r  schulpraktischen Ausbildung hat d e r  baden-württem- 
bergische Gesetzgeber konsequent durchgehalten. Unter 
den Einstellungsvoraussetzungen für Professoren an  einer 
baden-mrttembergischen Pädagogischen Hochschule be- 
findet sich neben üblichen wissenschaftlichen Qualifikatio- 
nen auch die Forderung, d a ß   besondere Leistungen bei 
d e r  Anwendung oder Entwicklung wissenschaftlicher Er- 
kenntnisse und Methoden in einer mindestens fünfjährigen 
berufiichen Praxis, von d e r  mindestens drei Jahre außerhalb 
des Hochsch ulbereichs ausgeübt worden seln rnüssencc, 
nachzu;.jeisen sind Diese mmdestens drei Jahre werden in 
de r  Regel als Lphrer in einer Schule verbracht. Die Profes- 
crren wissen also bei d e r  schulpraktischen Ausbildung 
5 r e r  Studenten. wo die Probleme von Schule und Unterricht 
:lege- 

Aber auch d e r  Forschungsauftrag d e r  Pädagogischen 
Hocnscnuien in Baden-Wurttemberg ist mit dem Bezug d e r  
schulischen Praxis  erk knüpft § 42 PHG lautet: nDie For- 
schung an den Padagogischen Hochschulen dient d e r  Ge- 
-icinnünrJ ~ioser~schaft l icher Erkenntnisse im Bereich de r  Er- 
z:okiir,gs,~~iscenschait und d e r  alii die Schule bezogenen 
D;dakt!k Ser  Fache: sovne Cer Anwendung dleser Erkennt- 
nisse m der P ~ ~ Y ~ s N .  Konse=;uenter-8:eise :.rird bei der Ge- 
i.,-abrnng eines Forschungs- und Fartbildungssemesters vom 
Geserzgeber bestimm?. aa.3 die Freistellung von d e r  Lehr- 
~erpfl ichtung erfolge, damit d ie  Professoren *ihre prakti- 
schen Er i ah ru~gen  'in d e r  Regel' (dieser Passus kam erst 
1387 ic das  Gesetz) durch Übernahme e!nes Teiilehrauftrags 

an einer Schule nach den dienstrechtlichen Regelungen für 
Lehrer dieser Schulart erweitern und wissenschaftlich ver- 
tiefen können* (551 PHG). 

Streiflichtartig will ich noch erwähnen, daß  für die Studie- 
renden d e s  Bereichs Arbeit - Wirtschaft - Technik ein 
mehrwöchiges Betriebspraktikum in de r  Prüfungsordnung 
verpflichtend vorgeschrieben ist. 

Sie sehen, meine Damen und Herren, daß  d e r  Praxisbe- 
zug zur Schule in d e r  baden-württembergischen Lehrerbil- 
dung d e r  1. Phase keine Formel ohne Inhalt, sondern ein 
vom Gesetzgeber und d e n  zuständigen Ministerien gewoll- 
tes konstitutives Merkmal bei  d e r  Ausbildung von Lehrern 
für Gmndschulen, Hauptschulen, Realschulen und Sonder- 
schulen ist. Wenn kritisch eingewendet werden sollte, in 
einer solchen Regelung lägen noch Reste einer alten, nicht 
hochschulmäßigen Lehrerbildung, so nimmt Baden-Würt- 
temberg einen solchen Vorwurf gelassen auf, überzeugt von 
d e r  Richtigkeit des eigenen Handelns zum Vorteil d e r  künfti- 
gen Lehrer und d e r  Schule. 

Rainer Götz 
Schulpraktische Studierr 
und Fachdidaktik 
Aus d e r  Sicht eines Physikdidaktikers 

Die Schulpraxis ist d e r  Schnittpunkt von Theorie und Pra- 
xis schlechthin. Wenn man als Fachdidaktiker den  Studie- 
renden im 3. oder 4. Semester in d e r  Schiilpraxis begegnet, 
erwartet man, daß  sie in d e n  Erziehungswissenschaften 
schon eine Reihe von Themen gehört und über sie reflektiert 
haben 
- in d e r  Allgemernen Padagogrk Padagogische Grundbe- 

griffe - Anthropologische Konstanten - Werte und Ziele, 
- in d e r  Schulpadagogrk Theorien, Strukturen sowie Insti- 

tutionen und Aspekte von Schule und Unterricht, 
- in de r  Padagog~schen Psycholog~e Theorien de r  Ent- 

wicklung des Lernens und d e r  Personlichkeit, 
- in d e r  Sozrologre der Erziehung Aussagen zur Gruppe 

und zur Sozialisation 
Der konkrete Unterricht findet jeweils in einem Fach statt, 

dessen Inhalte in d e r  Regel eine Bezugswissenschaft - also 
z B die Physik -liefert Aufgabe d e r  Fachd~daktik ist es nun 
aufgrund didaktischer Analysen die Inhalte d e r  Fachwis- 
senschaft auszuwahlen, sie gegebenenfalls zu elementari- 
sieren und optimale methodische Wege und Medien fur die 
Erarbeitung dieser Inhalte durch die Schuler zu entwickeln 

Schulpraxis hat als Zielsetzung ohne Zweifel die Mehrung 
d e r  Planungs- Handlungs- und Reflexionsfahigkeit d e r  Stu- 
dierenden 
- durch d a s  Planen des  Unterrichts in einem Unterrichts 

entwurf 
- durch d a s  eigene Unterrichten 
- und durch die Reflexion uber Unterricht 
Diese Reflexion kann einhergehen mit d e r  Beratung und 
Beurteilung durch den Mentor und d e n  anwesenden Fach- 
aidakiiker Diese Beratung und Beurteilung soll etwas aus- 
gefuhrt ~ r e r d e n  weil sich an ihr aufzeigen laßt 
- das  Verhaltnis d e r  Bezugswissenschaften untereinander 
- l~e!che  besonderen Gesichtspunkte die Fachdidaktik 

Physik einbringt 
- weiche Einsichten wohl nur unmittelbar durch das  Er- 

leben d e r  Schulpral-is vermittelt werden konnen 



Kriterien fur d i e  Beurteilung von Unterricht haben  sich in Immer wieder  bestatigen Studierende, d a ß  auch sie d ie  
Katalogen niedergeschlagen Ihnen liegt in d e r  Regel e ine Schulpraxis als e inen ganz wichtigen unverz ich t~aren  Teil 
Unterrichtstheorie zugrunde Den wirkungsvollsten Beitrag ihrer Ausbildung erfahren 
hat nach uberwiegender  Meinung die lerntheoretische Di- 
daktik von Heimann und  Schulz (die Berliner Schule) aelei- Literatur I/lOri~z Klaus Kriterienfur d i e  Beurtei u n q  <on U n r e r r i c ' t s ~ ~ ~ n d e ?  n d e r  q a f ~ r  , - 
stet, ~ ~ ~ h ~ ~ ~ h ~ ~ d  ein solcher ~ ~ i ~ ~ ~ i ~ ~ k ~ ~ ~ l ~ ~ ,  den ich ge- .mi~senschaf i l~chen Fachern In *Die Schulwarte.. 26. C:uttgart 191~ H 2 S 32-64 - 

Golz Rainer Beurteilung v?n Physikunterricht uZahrer.d d e r  AiisO:id.;nq 1.33 Bereich 
msinsam mit Lehrern auf d e r  Staatl. Akademie Comburg Hauptschule und Realschule in Dahnke H ( H T S ~  Zur Didaktik d e r  P ~ ; Y S I ~  ,ins Chemie  

erarbeitet habe.  Hannover 1977 s 52 - 55 

Sie finden die bekannten vier Entscheidungsfelder Inten- 
tlonen, Thematik, Methodik und  Medrenwahl Sie begegnen  
a b e r  a u c h  d e n  spezifisch fachdidaktischen Gesichtspunk- 
ten und  Kriterien wie Sachstruktur (sachlogischer Aufbau, 
Entwicklung von Begriffen, Konzepten, Modellvorstellun- 
gen), E l e m e n t a r ~ s ~ e r u n g  und  Varianten d e r  Vorgehenswelse 
b e ~ m  Problemlosen 

Meine personliche Erfahrung und Entwicklung bei  d e r  
Beratung und  Beurteilung d e r  Studierenden ist folgende 
Wahrend  ich fruher alle Kriterien fast gleichmaßig ins Spiel 
gebracht  habe,  setze ich heute viel mehr Schwerpunkte 
Diese Akzentuierung hangt a b  vom Thema,  d e m  Unter- 
richtsverlauf, d e n  Schulern, vornehmlich a b e r  vom Unter- 
richtenden selbst 

Nur im Anschluß a n  gemeinsam erlebten Unterricht las- 
sen  sich e b e n  manche Dinge ansprechen und angemessen 
diskutieren, z B 
- Fragen d e r  Motivation 
- die Probleme d e s  Vorverstandnisses d e r  Schuler 
- die Versuchsplanung -durchfuhrung und auswertung 
- d i e  Fragen d e s  erziehenden Verhaltens 

Die Studierenden d e r  Praktikumsgruppe aie ihrem Mit- 
studenten be i  seinem Unterrichtsversuch zuhoren erhalten 
d e n  Auftrag, d e n  Unterricht zu protokollieren zu analysieren 
und ihn anschließend in d e r  gemeinsamen Runde mit Men- 
tor und  Fachdidaktiker mit vorher verteilten Schwerpunkten 
zu besprechen  So gewinnen sie Kriterien und Maijstabe 
und lernen,  worauf es ankommt 

Hartwig Haubrich 

Zusammenhang won FachdidaMik 
und schulpraktischen Studien 
Aus d e r  Sicht e ines Geographiedidaktikers 

Vorbemerkungen: 
Mit Recht gelten Erziehungswissenschaft, Fachwissen- 

schaft, Fachdidaktik und Schulpraxis als d i e  vier Säulen d e r  
Lehrerbildung unserer  Hochschule. Man kann a b e r  auch 
d a s  Bild d e r  vier Säulen in ein Bild von vier Feldern um- 
wandeln, wobei d i e  Schulpraxis im Zentrum steht und d ie  
d re i  übrigen Bereiche sich darum gruppieren und gleich- 
zeitig gegenseitig ÜberIappen. 

Dieses Modell gibt d e r  Qualifizierung fur Praxis hochste 
Prioritat signalisiert die notwendige Verschrankung a e r  
vier Felder bzw ihre gegenseitige Abhangigkeit und die  
sich daraus  zwingend e r g e b e n d e  Notwendigkeit d e r  Ko 
Operation 

Auf d e r  Grundlage d ieses  Denkmodells ¿vercen irn f ~ l  
g e n d e n  d ie  Voraussetzungen beschrieben d ie  geschctien 
sein sollten, bevor Studierende ihr Fachprak:ikur? !fi c e r  
Schule beginnen - Voraussetzungen d ie  in d e r  F a c n . ~ ~  issen 
schaft, in d e r  Fachdidaktik in d e r  Erziehungs- ;ir,z G r z i ;  
wissenschaft ihren Ursprurig haben 

Voraussetziurgen fiir schuipraktische Studien 
in der Fachdidaktik 

Grundsatzlich ist denkbar  gleizi'i zii Aiia7j zec S t ~ t 2  ;=_C 
mit schulpraktischen Studien zu beginnen ,L i~d  -,;esE ~ l c  
Suchinstrument fur erziehurLgsv:isse;ischai-li~z,i,e f~i?i-ii';ak- 
tische una fack:~issenschai:1iche Studieii ;-J k e r r a c r i ; ~ r  CE 
jedoch Fachdidaktiker an cr,se:er H c ~ h ~ c b s l e  ihre 5:u:i:t.- 
r enden  erst in d e n  ieizier, Ser!esterrL :IIi F:-bar-k--:k..-- "LI.. a-.. ,-.., 

betreuen.  isi es not;.;enc?ig vsrhsr  pacizgcyisrhe pvci,ci:- 
gische. fach.missensc:?aRiiche und fachciciakt!sche C - r c x -  
lagen fur d e n  erfoigreichen Verlauf r1r.e: iacnprakt!schen 
Ausbildung abzusichern Irn folgenden soli nun aufgeze!;gr 
werden,  welche konkreten T/oraussetzungen von Fachdiciak- 



iikern als Verantwortliche fur fachpraktische Studien ge- 
schaffen werden konnen abe r  auch welche Voraussetzun- 
gen sie von seiten d e r  Erziehungswissenschaft erwarten um 
ein qualifiziertes Fachpraktikum durchfuhren zu konnen 
Das Auflisten d e r  erziehungswissenschaftlichen Grund 
lagen rncge nicht als Anmahnung mißverstanden sondern 
a s eine Beschreibung d e s  Angewiesenseins d e r  Fachdi- 
3aktik auf eine Kooperation mit d e n  Erziehungswissenschaf- 
ien angesehen werden 

Zielorientierung Bevor d e r  Studierende seine Unter- 
richtsversuche beginnt sollte e r  wohl Sinn und Ziele seines 
Faches kennen Um diese aktuelle Zielorientierung ange- 
messen beurteilen zu konnen sind Informationen uber 
deren historischen Wandel (in d e r  Geographie von de r  va 
terlandischen uber  die nationalsozialistische die bildungs- 
theoretische gesellschaftskritische bis gesellschaftsstabili 
sierende Erdkunde) aber  auch uber ihre Abhangigkeit von 
Gesellschaftssystemen (z B in d e r  DDR, Sowletunion Eng- 
land Dritte Welt) angebracht Eine grundlegende Zieltheo- 
rie (Zielklassen Operationalisierung von Zielen in d e r  Pra- 
.;is Spannungsverhaltnis von Schuler- und Zielorientierung, 

) darf wohl in einer wissenschaftlich begrundeten schul- 
praktischen Ausbildung nicht fehlen Wenn auch dieser Be- 
reich einen festen Bestandteil de r  fachdidaktischen Ausbil- 
dung darstellt so ist e r  doch nicht ohne ausreichende 
Betrachtung in d e r  Erziehungswissenschaft angemessen ab- 
zusichern 

Padagogische Grundlagen, Sollen Studierende eine ange- 
messene didaktische Sensibilisierung ins Praktikum ein- 
vringen - was von Fachdidaktikern in d e r  Regel erwartet 
:;ird -. sc sollten sie vorher mit einigen erziehungswissen- 
schaftlichen Theorien befaßt worden sein; wie z. B. de r  bil- 
dungstheoretischen Didaktik (Klafki), d e r  informationstheo- 
re[ischen Didaktik (von Cube), d e r  lerntheoretischen 
Diciaktik (Heimann Otto. Schulz), d e r  lernzielorientierten 
"vidaktik (Robinsohn. Moller), de r  wissenschaftsorientierten 
Udaktik (Bruner) und de r  kritisch-kommunikativen Didaktik 
:Schaier Schalles, Winkel). Allein diese kurze Aufzahlung 
.-- . ~~Ueu t l i ch t  y q  einmal die Fulle und Differenziertheit, aber  
au-h 5ie f ~ n d a ~ n e n t a l e  Bedeutung dieses Gegenstandes fur 
eine ~:is:enschaftlich begrundete schulpraktische Aus- 
hildung 

Ps:v'c15oiog~sche Grundlagen: Soll de r  Fachpraktiker den  
schuler annanernd richtig einschätzen können. so  sind dazu 
:erapsychol3gische Voraussetzungen, also Kenntnisse uber 
.Mc:i?ation Transfer. Induktion. Deduktion us-a - abe r  auch 
-.-+-.. .. iLrc;Lngcpsychrj i~gi~~he - J  I , ,  Kenntnisse zu vermitteln. Die 
Fi'~h3idaKt:k se1Xs; nochte  diesen Bereich nicht unbedingt 
. . -- ,lliz , -1nhecz1.tet lassen hat ledoch d e n  Wunsch. sich auf 
=eh+ Fazi.spezii:sches Konzer,tr:eren zu Konnen (z B. im 
- ,  :in-. Ge~'2rapk:e auf "Ue Ezt-i:icklung d e s  ra?irn!ichen 
- .  -- - ?x; i~ns 32: iie Snrsiehzris ion  mental maps S;ereotypen. 
I:-:.?:-J:ES t:r.s:-!:x-.je~ z. B :TI Bereich =er Um-::elterzieb,ung 

... - .. ,: All-in d:e Eri:Gtniinj 3ieser -::enigcn Inhalte verdeut- . -. .. _iaS ~~.:.qsi.;:eser,sein 5er  Fa-¿hSidaktik suf eirie K3- 
:, tr.:'~-,- - . -  Ps;;zhc~5siF 
- .  

. . . .: ,. -6 - L  

.% :~:~i~se.ia:~?3ft~'ic.ke Grcnrliiiger 0hr.e einen angernes- 
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deskunde von Baden-Wurtternberg Bei den Fachrnethoden 
sind besonders zu berucksichtigen Methoden zur Daten- 
erfassung (Beobachten, Befragen, Messen, Kartieren), zur 
Datendarstellung (Thematische Karten, Diagramme, Texte, 
Skizzen) und zur Dateninterpretation (Luft-, Satellitenbild und 
Karten-Interpretation). In Gelandepraktika werden Theorie- 
und Hypothesenbiidung, ihre Verifizierung bzw. Falsifizie- 
rung geübt und damit wichtige Grundlagen fur jeden pro- 
duktiven Denkprozeß im Unterricht gelegt. 

Fachdidaktische Grundlagen: In fachdidaktischen Lehr- 
veranstaltungen begegnet d e r  Studierende dem Lehrplan, 
erfährt dabei  etwas über die historische Lehrplanentwick- 
lung, die fachliche Lehrplantheorie und eine kritisch-kon- 
struktive Würdigung des  aktuellen Lehrplans. Wie bereits 
erwähnt, ohne Zuarbeit von seiten d e r  Allgemeinen Pädago- 
gik ist dies durch eine Fachdidaktik nur rudimentär leistbar. 
Ebenso begegnet d e r  Studierende in de r  Fachdidaktik zahl- 
reichen Unterrichtsmethoden. Auch hier ist die Fachdidak- 
tik auf die Hilfe durch die Schulpädagogik angewiesen. 

Es ist nicht möglich, alle Sozial- und Aktionsformen in fach- 
didaktischen Lehrveranstaltungen gründlich zu betrachten. 
Die Fachdidaktik möchte sich auf Fachspezifisches konzen- 
trieren können wie z. B. auf die Organisation de r  fachlichen 
Inhalte, in d e r  Geographie z. B. auf Planspiele, auf Gelände- 
kartierung, Exkursion, Experiment, Projekt und Computer- 
simulation. Ein medienintensives Fach wie Geographie setzt 
in de r  Regel mediendidaktische Schwerpunkte, abe r  auch 
hier ist eine Kooperation mit d e r  Mediendidaktik unbedingt 
erforderiich. Es wäre gut, wenn sich die Fachdidaktik wie- 
de r  auf Spezifisches konzentrieren könnte, wie z.B. in d e r  
Geographie auf Atlas, Karte, Luftbild, Satellitenbild, Plane- 
tarium usw. 

Handlungsorientierung: Die Erfahrung lehrt, daß  eine the- 
oretische Abhandlung d e r  o. a .  Bereiche nur wenig geeignet 
ist, Lehrverhalten des  Studierenden zu verändern und die 
Kluft mischen Theorie und Praxis zu überbrücken. »Learn- 
ing by doing« auch in den fachwissenschaftlichen und fach- 
didaktischen Lehrveranstaltungen, die nicht spezielle Semi- 
nare im Zusammenhang des  Fachpraktikums darstellen, 
sind d a  erfolgversprechender. Also Praxis von Gruppen- 
arbeit, Rollenspielen. Planspielen, Kreisgesprach, Tafel- 
zeichnen, Kurzvorträgen mit verschiedenen Varianten zur 
Beschreibung und Erklarung eines Gegenstandes oder Pro- 
zesses - als fast tagliche Praxis, und nicht zuletzt im unter 
richtspraktischen Seminar mit Studierenden konkrete Simu- 
lation von Unterricht d e r  spater mit Schulern durchgefuhrt 
..verden soll und dabei  trotzdem nicht auf einen Weg fixiert 
xirci 

Die vorausgegangene Skizzierung d e r  Voraussetzungen 
schulpraktischer Stuaien hatte das  Ziel sowohl ihre Kom 
ole~i ta t  zu beschreiben als auch insbesondere das  gegen- 
se!*ige Ange :diesensein ion Fachdidaktik und Fachv. issen 
scilaff e.nerseits uyd Erziehungswissenschaft ancererseits 
l e r  zo rznhe~en  

Irn i?iqercien co1,en nu? kurz die eigener;. Erfahrurigen im 
Farhpra~tikuni Geographie dargestellt ;verden 

Durchführung schulpraktischer Studien 
im Fach Erdkunde 

E8.~rr;?scknittlirn stehen der[? coger,ari.riten Mltt7:;ochs- 
?rckr:kiir;l 12 bis 14 ..i-I', , a,oe Tage zur Verfugung Ausbiid~ngs- 
:ehrer. Eazent und Praktikanten vereinbaren auf de r  Gruiid- 
izge l e c  Lehrplans die Unterrichtsthemen, verteilen diese 
zu Begir,n cies Semesters vereinbaren die n o t ~ e n d i g e  Lite- 
r a t ~ r  aus Srnuierbuchern Handbuchern una anderen Quei 
!er, als Berscksichtigung iqn  Medien und ahnl!ches mehr 



Alle Studierenden haben sich uber den  Gegenstand aller 
Unterrichtsstunden auf dem Niveau des  Schüler- und Leh- 
rerhandbuchs zu informieren. Ausbildungslehrer und Do- 
zent unterrichten in d e r  Regel mindestens einmal selbst. Bei 
der schriftlichen Unterrichtsplanung werden Kurz- und 
Langformen unterschieden. Mindestens eine Langform am 
Ende d e s  Semesters ist vorzulegen. Die Vorbereitung auf 
die einzelnen Unterrichtsstunden wird in speziellen Semina- 
ren gemeinsam vorgenommen, die Nachbesprechung er- 
folgt in d e r  Regel im Anschluß an  den  Unterricht. Grundlage 
der Unterrichtsanalyse sind Beobachtungsprotokolle. (Die 
hier folgenden Beispiele zur Analyse des  Lehrer- und Schü- 
lerverhaltens, d e r  Unterrichtsabschnitte und Inhaltsstruktu- 
ren wurden aus Platzmangel gekürzt.) 

Das Analysegespräch nach dem Unterrichtsversuch 
nimmt in d e r  Regel folgenden Verlauf: Zuerst hat de r  Unter- 
richtende d a s  Wort. Er soll dabei  insbesondere lernen, sein 
Analyse-Statement nach fachdidaktischen Kategorien zu ge- 
stalten. Dann tragen die Protokollanten ihre Ergebnisse vor, 
wobei sie zwischen Beobachtungen und Wertungen unter- 
scheiden sollen. Die anschließende Diskussion mit dem 
Ausbildungslehrer und Dozenten konzentriert sich in d e r  
Regel auf einige wenige Teilaspekte, die im Untemcht be- 
sonders bedeutsam waren, um diese so differenziert wie nur 
möglich zu betrachten. Das Schlußwort des  Dozenten ver- 
sucht in d e r  Regel kritisch-konstruktiv zu sein, d.  h. durch 
den Hinweis auf Positives d e m  Studierenden Mut zu machen 
und ihm gleichzeitig alternative Handlungsweisen an die 
Hand zu geben.  

Grundlage d e r  Beurteilung ist d e r  folgende Kriterienkata- 
log, d e r  vor einigen Jahren in dieser Weise von Ausbildungs- 
lehrern akzeptiert worden ist. 

Beurteilungskriterien zur Notenfindung 
bei Gutachterlehrproben (nach Haubrich) 
1 Sachkompetenz 
(Waren die Inhalte richtig, wichtig und logisch strukturiert 
und wurden die Fachbegriffe zufriedenstellend erarbeitet?) 
2 Stufung 
(War d e r  Unterricht sachgerecht, z B in Einstieg, Problem- 
stellung, Lernschritte und in eine Phase de r  Ergebnissiche 
rung angemessen gegliedert?) 
3 Sozialformen 
(Waren die Sozialformen dem Inhalt und d e r  Klasse gemaß 
richtig gewahlt und zur Entfaltung gebracht?) 
4 Aktionsformen 
(Waren die Aktionsformen d e m  Inhalt und d e r  Klasse g e  
maß richtig gewahlt und zur Entfaltung gebracht?) 
5 Medieneinsatz 
(Konnen P-uswahl, Inhalt, Formalstruktur, Auswertung und 
Wechsel d e r  Medien als sachgerecht bezeichnet werden') 
6 Schulerverhalten 
(Verhielten sich die Schuler aktiv passiv bzw interaktiv als 
Reflex auf das  Lehrerverhalten?) 
7 Lehrerverhalten 
(Kann das  Lehrerverhalten als fachgerecht und schulerge- 
recht bezeichnet werden?) 
8 Schriftliche Vorbereitung 
(Sind die unterrichtlichen Voraussetzungen die Sachanä 
lyse und die didaktische und methodische Analyse die 
Lernziele V~rlaufsstruktur und wichtige Hilfsmittel (Täfel- 
bild, Arbeitsblatter ) richtig und ausreichend dargestellt') 
9 Nachbesprechung 
(Analysiert d e r  Unterrichtende sein Lehrerverhalten mit 
fachlichen Kriterien, begrundet e r  sein von d e r  Planung ab- 
weichendes Verhalten, erkennt e r  zentrale Probleme7) 

Zusammenfassung der Erfahrungen 
Die zu Anfang skizzierten padagogischen, psychologi- 

schen, fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen 
Grundlagen werden von den  Studierenden in de r  Regel nur 
unzureichend in das  Fachpraktikum am Ende des  Studiums 
eingebracht Ebenso werden Lernerfolge aus vorhergehen- 
den  Schulpraktika nur selten spurbar Die Konsequenz dar- 
aus ist eine Strategie de r  kleinsten Schritte, die notwendiger- 
weise haufig mehr fur eine padagogische Qualifizierung als 
fur eine spezifisch fachdidaktische tun kann 

Aus diesem Grund beschrankt sich die Unterrichtsanaiyse 
auch nur auf wenige, wenn nicht sogar nur einen Aspekt 
Dessen Optimierung wird jedoch sofort in de r  folgenden 
Stunde versucht Nur so konnen Frustrationen bei Praktikan- 
ten und Ausbildern vermieden und Erfolgserlebnisse bei 
Lernenden und Lehrenden erwartet werden 

Edmund Kösel 

N e u e s  BewuDtse in  - N e u e s  Leben  - 
E i n e  neue Didaktik 
Zum Ansatz einer nsubjektiven Didaktiku 

Aufgrund d e r  uberwaltigenden Erfolge im naturwissen- 
schaftlich-technischen Bereich wahrend der  letzten 200 
Jahre konnte das  kausal-mechanistische Weltbild immer 
mehr die Fuhrerrolle als die nhohere« Forv des  Bewußtseins 
fur sich in Anspruch nehmen Die negativen Folgen sind 
heute nicht nur im Wind im Wasser zu finden sondern sie 
stecken in allem und jedem und begleiten die Atemluft die 
Nahrung, die Kleidung die Wohnungseinrichtung Auch hat 
uns dieses Bewußtsein gelehrt, daß  e s  keine  heiligen 
Schutzzonenu mehr gibt sondern wir jedes und alles an der  
Natur und am Menschen »experimentellw ausprobieren 
durfen 

In Folge dieses hoheren Bewußtseins weraen die Wissen 
schaften jetzt mit ihrer eigenen objektivierten Vergangen 
heit und Gegenwart konfrontiert, mit sich selbst als Produkt 
und Produzent von Wirklichkeit und Problemen und vor 
allem mit produzierten Risiken fur die sie die Verant-uortuna 
nicht ubernehmen wollen 

Erziehungswissenschaften und Fachdidaktiken haber. 
diesen Trend im wesentlichen unterstutzt und ihn in Ihrem 
Bereich fortgesetzt Die Suche nach Gewißheit VeriäR:!cri 
keit und Prognose hat sie blind gemacht fur das el-~ze~ne 
Subjekt fur die Einmaligkeit und Unverfrechseitarke~+ &a 
die Selbststeuerungstendenz eines jeden Mezsrr.er. : ei: 
reichende Folgen bis in die Schule nineir s i m  dkerzl! s ~ c i *  
bar, und die mitproduzierten  falle^ nerde- :.e3er Gegen 
stand d e r  padagogischen psr;chologischer, ~ q c  .'icnUi-lsk 
tischen Untersuchungen 

Besonders die Fachdidaktiken rr,u5!er, ig!g; :I- a e Ctriik 
tur d e r  Sache als Haup:gegenstar,d ikrer ~Uiaak t i sc ren~  
Legitimation aufweisen azstatt a x n  die S:ruk-!ur _?er Db7rd 

mik und de r  Beziehungen z.~.isct.,ec den! Suk ie~ :  unz Cer 
Sache in den Mitteipunk: ihrer Lekrr J>", Fcri:?~ri;er, =L 
stellen 

So kam e s  denn da9 die schulprakt!scile~ S:udie: ( n e z e i  
anderen Bereichen de r  Didäk?ik) sich irr,rner eng an 2ie 
Maximen d e s  duaiistischen sprich objekii:ier:e2 Eenicens 
nalten mußten Dabei waren die Kinder wie de r  Stuuen: 
wie de r  Mentor wie der  Dozent Beobachter und O ~ ~ e k t  zu- 





- Unsicherheiten in den  Beurteilungs- und Bewertungs- 
maßstaben, 

- die Vernachlassigung d e r  Sprechkompetenz zugunsten 
d e s  Schriftlichen, 

- uberhohte inhaltliche Anforderungen aufgrund haufig zu 
eng ausgelegter Rahmenrichtlinien bzw Abnehmer- und 
Zertifikatorientierung 

Der Pauschalitat solchen Urteilens und Meinens steht die 
Praxis d e r  Sprachklasse gegenuber Wenn die genannten 
Mangel nicht nur angezeigt, sondern real sind, steht es mit 
der Lernzieldeduktion fur den  Sprachunterricht nicht zum 
besten - oder aber,  diese Deduktion geschieht uberhaupt 
unvermittelt mit d e r  Praxis d e s  unterrichtlichen Tuns Ein- 
facher gesagt Nicht d e r  gute Romanist und Frankreichken- 
ner ist per  se ein guter Franzosischlehrer, sondern der- 
jenige, d e r  seinen Lehrgegenstand auch unterrichtlich zu 
verhandeln weiß (Verhandeln in diesem Sinne meint dann 
auch Empathie, meint das  Ernstnehmen d e r  Beziehungs- 
dimension im Unterricht zuungunsten einer kalt deduzier- 
ten, unvermittelten Inhaltlichkeit, meint das  behutsame Um- 
gehen mit d e m  Fehler d e r  Lerner statt eines ausschließlich 
sprachwissenschaftlich eingeforderten Zwangs zu standiger 
Akkuratesse, meint den  aufgeklarten Umgang mit Prinzipiel- 
lem wie z B d e r  Forderung nach Einsprachigkeit) Der 
Handlungsaspekt von Sprache ist insofern einmalig, als e r  
den Lerngegenstand grundlegend ausmacht und definiert, 
und zwar weit uber die Definition von Sprache als einem Mit- 
tel zum kommunikativen Zweck hinausgehend, und zugleich 
damit kongenial ausgelegt ist auf die Praxis des  unterricht- 
lichen Handelns Insofern auch bestimmt d e r  Anteil de r  
schulischen Praxis (etwa in d e r  Ausbildung d e r  Fremdspra- 
chenlehrer) auch die Lernzielfindung fur d e n  fremdsprach- 
lichen Unterricht mit Das laßt sich in mehrfacher Hinsicht 
verdeutlichen 
- Die Kompetenz d e s  Fremdsprachenlehrers (Fremdspra- 
chenkenntnis, kulturelle Kompetenz, Vermittlungsfahigkeit) 
erweitert sich um die Forderung, Fremdsprachenlernen 
durch außerunterrichtliche Tatigkeiten de r  Lernenden in 
die Praxis umzusetzen (Schulerbriefwechsel Schuleraus- 
tausch, Spiele, Feste, Feiern, entdeckendes Lernen in Litera- 
tur und Presse, Radio und Fernsehen, Partnerschaften etc ) 
- Damit verandert sich auch d e r  Praxisbegriff Naturlich ist 
Praxis weiterhin die konkrete Tatigkeit im Unterricht wenn 
auch in einem kommunikativ gewandelten Sinne mit den  
Stichworten 'Lernerbezogenheit' Handlungsorientierung 
kommunikative Kompetenz durch linguistische Kompetenz 

Aber Praxis d e s  Fremdsprachenlehrers ist auch Schulerbe- 
ratung ist Elternarbeit ist die kontinuierliche Anstrengung 
des  fremdsprachlichen Weiterlernens durch Fori- und Wei- 
terbildung una eben  die internationale Ausweitung als 
rieues Merkmal d e r  Professionalitat 

Was die internationale und damit interkulturelle Dimen- 
sion betrifft so sei in diesem Zusammenhang auf drei Pro- 
iekte verwiesen 
- auf die Homburger Emfehlungen fur eine sprachentei 
lige Gesellschaft in Europa (1980 Augsburger Universitats- 
schriften), 
- aiif d a s  Kooperationsprojekt c ~ i s c h e n  de r  Rsbert 
Bosch-Stiftung und dem Deutsch-Franzosischen Institut Lud 
,5#igsburg zum Thema Fremdsprachenunterrich: urlu inter- 
nationale Beziehungen (1982) 
-auf d ie  Arbeiten des Deutschen Instituts tur 1nternat.onale 
Padagogische Forschung Frankfuri in dem e s  unter ande 
rem, darum geht die Kooperation zwischen binationalen 
Gruppen themenzentriert so zu gestalten, daI3 daraus ein re- 
alsituativer, dialogischer Lernvorgang wird Zitat Sprache 

(Spracherwerb) und Kommunikation gelten also nicht als iso- 
lierbare Großen eines ansonsten davon nicht tangierten 
Lernvorgangs, sondern als Träger und Gegenstand d e s  
Lern- und Reflexionsprozesses selbst' (Christian Alix). Ler- 
nen also in d e r  Realität seines Bezugsgegenstands, Praxis 
als Aufhebung d e r  Distanz zwischen Schule und Leben. 

Die hier beschriebene Internationalisierung einer schuli- 
schen Praxis hat inzwischen zur Begrundung einer neuen 
Methodik interkulturellen Zuschnitts gefuhrt, in de r  die 
Sprache des  andern (des Nachbarn - nicht nur in Grenzge- 
bieten) als Teil d e r  Eigenidentität erlebt wird, den e s  zu ent- 
wickeln und zu pflegen gilt Oder anders gesagt. Die Praxis 
einer unilingualen und unikulturellen Fixierung, wie sie her- 
kömmlichem Unterricht eigen ist, läßt sich als Begrundung 
für die rasch einsetzende Demotivation fremdsprachlicher 
Unterrichtsanstrengungen ermitteln. 

Siegfried Thiel 

Schulpraxis im Heimat- und 
Sachunterricht 
Integration unterschiedlicher Aspekte 

Hier liegt ein Beziehungsgefüge von ganz besonderer Art 
vor, denn acht verschiedene Fächer aus vier Fachbereichen 
sind an einem Tagespraktikum beteiligt. Biologie, Chemie. 
Physik, Technik, Geographie, Geschichte, Politik/'Gemein- 
schaftskunde und Grundschuldidaktik. Einerseits konkur- 
rieren diese Fächer immer wieder um die Hohe ihrer fach- 
wissenschaftlich-fachdidaktischen Anteile irn Curriculum 
d e s  Studienfaches, andererseits aber rnussen sie auch rnil 
den  Konkurrenten irn Hinblick auf die Themen de r  Lehr- 
plane zusammenarbeiten sich gegenseitig ergarizen u ~ c t  
manchmal auch verzichtend zurucktreten 

Es hat seine Zeit gebraucht. bis die einzelnen Fachriiciakti- 
ken akzeptierten, daß  ihr Fach irn Rahmen dieses mahrper- 
spektivischen Lernbereiches Heimat- und Sachunterrlcht 
die Funktion eines Aspekts unter anderen hat und d a 3  n:lr :n 
begrenztem Maß auch einmal ein systematischer Fa~hur~t6.r 
richt eingeleitet werden kann 

Dazu mußten sich die Kollegen aus den Fächdidaktiker, 
die zumeist aus den  weiterfuhrenden Schulen k i x n : ? ~ ,  eri' 
oft noch mit den  uberkommenen grunaschuldi~.~K~ischer, 

- .  
Lehr- und Arbe~tsformen vertraut machen. ;$:e:c?e s;e kscii- 
aspekte begleiten, erganzen und re!a::vierer. Ariciar~rse;!~ 
lernte die Grundschuldidaktik das irie1fal:i-e rnetl;cc;sc5e 
Instrumentariilm schatzer, cias 5ie F a c ? , , .  ir 29r. 
gerieir.samen Lernbere~ck ü2e S;;ii~r;zr,.; +:r.i-r~::-,:e:. . - 
Schon aus dieser gegensei:;qer her~.c:Ierl;,cer~ z~>a:.zz.~; 
1st die Schulpraxis als Ort !?er B e - ~ ~ r i u c q  iur ;i;e Krbei: i; 

d e r  Hochschu!e unTierzichtkzr 
Einmal ;7erden irn Prakrik::~ s:nr;&q 3ie :F?-rc':siner. - .  Kcr,zepte de r  Bez~gs;.r!sser.s-~~~;e:. c;i; . n r t  z~~rii;f-r.re;:- 

* .  keit hin ukerpruit G1eichz;j:t:: a:t?-.r;:. ,215 S:?~l;'=:ircn";.-r ir 
-. der  ' J ~ r ~ e r e i t u n i ~  Ijn:? :r. 2ei elnzi::?? gr.t.-ir:: :ntss;;;:;-e 

3 i e  Muher, .,x;eicbi; ,d;? ,i..i.-& > . r ~ i ; ~ ~ c h ~ ~ , - + i * - i o r  4iiiii-~. P - c P ~ . ~ . - ~ * -  iil.+tl r,.i~c - . - -  - i . . . i  - . ,  
A ~ , s ~ r z e  erfordern (¿erngar.je Sch!i:er-iercxne trzzn.e?, 
etc.) Auiserdex eriabrer; Dozenten unc Stüdie:enr,is ~ C e r  
den Mt.r.:or ,:;;e der  hc:mat- und rac,l,ur;rerric:lt .r:it leri 

andere:; L~r:iDereichen de r  '7rundschü;e trerbcxien Ki r -  
d e n  so!! 



Aber auch die E r u c h ~  und Gegensatze werden deutlich. 
die nicht solien ?iv!schen non Auf iass i inq~a  rinzelnor Xollp- 
yen, einzelner Facher oder zwisclien Fachbidak!tk~n und 
Erziehuna~~~issenschaften herrschen Kinduemaßheir, WIS- 
senschaksorientierung iind die verschi~d-nen Arten d e r  
Elrmentarisieruna und Funciamenialis~eruna rnogen die 
Problemfelder bezeichnen Aus diesem Grund braucht der 
Studierende bei der Vorberertung des Unterrichts beson- 
ders viel ze~t!lche Zut,vendun~ und Hilfestellunu 

Conclusio Die beeindruckenden Konzepfe der Fach- 
didakiik, die idealen Zielvorstellungen aus Grundschuldi- 
daktik/Erziehungswissenschaft, der pragmatische Verstand 
unserer Mentoren. die Alptraume unserer Studierenden vor 
dem Praktikurnstaa und dazu die außerst k~mpllZle~tW! Dis- 
kussionen um die heteroaenen Ansalze im schonsien aller 
Lernbereiche siellen ein explosives Gemisch dar. dem nur 
Menschen mit starken Nerven und viel Selbstv~rtrauen ue- 
lassen beaeqen konnen 

Aber wir nahe rn  uns in der Hochschule einander an. 
durch die gemeinsamen mündlichen Pnifungen. d te zusam- 
men entworfenen und korriaierten Klausuren. regelmäfii- 
gen Kontakte rn Sitzungen und kooperativen Serninarveran- 
s t a l t ung~n  durch Vcrhereitungen auf neue PruIungs- urid 
Studienordnungan und - nicht arn unrnrichtigsten - durch 
die Einmirf~  Kritrken und Vorschlage der Studierenden 
Denn d~ese sind es. die aus  den verschiedenen Aspekten 
erst die Einheit des G~dankenkreises (Herbari) herstelIen 
mussen Das aber gelingt am ehesten in der zusarnmenfuh- 
renden Schulpraxis, weil dort der Ernstfall probiert wird, 
dem sich niemand entziehen kann Dort wird auch deutlich 
vrie enq die Spie!raume fiir neue A n s a t x  in LVirk!ichke!t 
sind Das wird auch ledern Dclzenten cch~ell bevmflt, wenn 
e r  selbst offene Stunden halt Er!eich~ert stellen Studierende 
und  Mentoreri dann oft fest, daß auch ein Professor nur  mIr 

i l a s ~ e r  kocht Aber ers: auf dreser Basis kann ein sinnvolles 
Gesprach ü b e r  Moglrchkeiten und Grenzen didaktischer 
Absichten erfcilgen. das Studierende. Mentor und Dozent m- 
frredenstellt Lassen vr1r uns deshalb immer wieder mit offe- 
nern Srnn auf d i e  wochenll~che Praxisveranstaltung ern. In 
de r  -mr Anerkennung und Rutoritai gewinnen, abe r  l ~ i c h !  
auch verlieren konnen 

3c l i . z~  ~ E i ? f i l l . i r ~ n ~ s p ~ ~ ~ : t i k u r r ! ~  erscheir;' mir 
icrn7ai:t unC, Vr-rngic:.: .::F -Ar-;ra~cfe. die sich r'.abci 

"r+!zn"n 
E-ci ? ! - c ~ r  SIR~?;~T;C; sin? mri::ly' ~!nn;i! mehr~re - ~r'.iF:.zol h~tc~l iq :  $ + ~ ~ ~ : ~ r e y ! ~ ~ , .  cer Mc.~:rir l ! o  Sch- 

! T T etr3üeri?e Li'n:hc?l)!dr~~:: 05  iiese Etrifuh- 
rilr,a - .  ae- ~ 5 ~ 1  TII?~:~T,  han- *:$:L jedem Bcreii~g-ten cier 

- . Sr:irzcn T i :  15 In :ci-en?en -f:ill !ch mici! auf Uen An:e11 
,:!es ?.I=?n+c:;; ?er Sc? l i l~ r  urjr! <er S f i S d i ~ ~ p ? d ~ ~ i  5 ~ -  
c:nr?cken 

C.33 3i!1sio ri:?~! y!orch S:riü!n 1s:. ts! der eigentl!che Lern- 
7roz913 d~ i r  5 r  CILP S?ld:ar?ncien tztnter .jiecorr, ersten Prak- 

itkum ihres Studiums steht Um den Porsp~ktiven'n.-chse! zu 
erleirhtern. aneern wir von Mi:!woch zu hliIfIfz~och die Sitz- 
or3ri.unq, mal S ~ c S a c h r ~ n  die Srudierenden die SrAiiler von 
Tv~me, na!  vcin d e ~  Se!:?, mal siken sie mitten urriclr !hnen. 
selten aber im .Necken- der Schuler Optisch und akus'isch 
stur3 nun eine M ~ n p e  zuf 3~ S t u d i ~ r ~ n d e n  ein, ~ I P  Fru-qrb- 
:icn waye scbm vrn . : i i r n h ~ ~ ~ ! n  vorpmqmmrnier; ! i p k  m a l  
71- &mit allern Vnn R n f a n ~  an e rmun te r?  ich die S r u d l ~ r ~ n -  
j e ?  d5m aiios T7:ac :hnor; in l r ~ ~ n d i j i l e r  V!ets= aufi?[!t tn 
L.:rren No'izpn sc?ri"?ir:~ f es :~~3a l t en  D!P .vqvelier.zn B ~ Y L -  
acii*i!ngcauf'rag~ sind unhednnfl TU bsurenz~n und m ciitfq- 
rp??iiron Hrer S ~ k o r n m e n  rjle StudrerenCen la 3üch '?:PP- 
tere P?r~g[inger .  c u r r h  ent:prechende Lt:osit?ir u?b 
Leir-inr?nstal!un-rn Als nrak'isch hat sich eriiitsen den 
Sti:dierenlen zu Begrnn des Vorri~ttagos scl?ri.?::ch i-irmu- 
iierte B+o t ; ach~ ings~ '~ fqaCen  m geben, d ! ~  aber nicht mehr 
al- dre! TerlauF~a~en ~n tba ! t en  s r i l I t ~ n  Aus Cer FuZk d ~ r  
Mgr~!!c:?k~c~et! cind nllr einige F.ier zu nennen 'uqJ-lche GI'-- 



d e r u ~ g  erkennen '.!ermu:eri Sc hin:?r der S'uride' Wie mo- 
tiviert d i ~  Lehrerin [ur rlen Wnterric'itsgeuenstand~ B ~ o b -  
achien Sie die Schuler. die 51-h n!c.+f arri Unterric5t  Seteilr- 
gen W e l c h ~ s  waren Ihrer Meinung nach die Ziele des 
llnterrrchts 7:Jie wurden sie tinocsteuert. wie uberpmft? - 
Die Liste ließe sich noch indi-?idupll beliebig fortsetzer! 
Wichtig erschein; mir. nich! nur rm Hinblick auf die anschlie- 
ßende  Bes~rechung und deren Ergiojiokeit, ciaß die Stu- 
dierenden zum d~flerenzrerfen Beobach t~n  angelei~et und 
nicht mit einem pauschalen *Nun beobachten Sie mal schon* 
alleinge!ascen werden 

Einliinren kann sich nun aber nicht nur auf reines Beob- 
achten beschranken. vielmehr fuhre ich schon sehr bald in 
das Handeln des Lehrers e i n  Wrr bilden Kleingruppen. in 
denen die Studierenden - ausgenrstet mit genauen 
Arbeitsanweisungen - zum ersten Mlil ~richtiai Lphrer sein 
kbnnen Mathematikaufgaber; ercrnen s ~ c h  hierfur beson- 
ders q i t  Die Studierenden slnd von dieser Aktion in einer 
.Minisrtuation~ rneis: sehr angetan, w e ~ l  sie hier agieren kon- 
nen sich in gewisser I V ~ i s e  auch bewahren missen,  da  die 
Schüler sie oft auch herausfordern Zwangslaufku trezen hier 
auch unvorhersehbare Situa[ionen auf. z B Bernd rvill par- 
taut n r h ?  mitrechnen. oder d!e Grupwr: inieressiert szch viel 
mehr fur das Motorrad, mri dem sie den Studenten hal her- 
annahen sehen Fur aanzschwieriae Siruationen ist der Men- 
ror qrerfbar. im sel ben Raum. u bemfiegend bwaltigen die 
Studierenden diese Probleme selbst, ia sie beurteilen die 
Herausforderung durchaus als pos!tiv Um den Uberganq 
zum selSstand~gen Unterrichten zu erleichtern, ~ i n d  noch 
wele weitete Teilaufgaben denkbar,  z E Nachschauen d e r  
Hausaufgaben einer Tei!.gruppe 

Jeulicheci Beobachten und H a n d ~ l n  irn Einfuhrungsprakri- 
kum muh aber letztlich Stuckwerk bleiben, wenn nicht im 
AnscMu13 an den Unterricht Mentorin. Dozent und S!udte- 
rende das ErIebte und Beobachte:o besorerhen In dem 
lms da zur Sprache kommt. Ire- auch ftir mich als Mentor 
-,er Rerz Sies~s  Praktikums, denn in vre lche~ S ~ t ~ a t i o n  des 
Schu!alltages - auGer wenn der Schulaai kommt - wird 
sonst uber meinen Unterricht g e s p r ~ c h ~ n .  w ~ r d e  ich s~ 
intensiv zur Selbstreflexion angeregt? Ich personlich habe 
scnrin viel durch Studenten ge!~rn: Ir! solch einer Bespre- 
chunqsstunde mussen sich Mentor und Dozent einer dezen- 
Fnn, behutsamen und zuruckhaltenden G~isprachsfuhsung 
befleißiaen und d i e  Gruppe c i ~ r  Studierenden ausrerchend 
zu Wort kommen lasspn An dieser S:F!!P s01[ t~  noch ein kur- 
zes Wort uber die Grupp~ngro9e gesam nFprdeai Studentan 
f i  irchten of' mehr das kr:rische Wort der Komnr!iionen - je- 
aoriders nach dqm ersten Lehrv~rsucb - als aas des Men- 
tors oder Dozen!en Ist die Gruppe zu gciß irno3r a!s S?C:-~S 

Te'p:lnehrner) wirkt sich d a s  lqhmend auf die gesamte FirSelt 
?us. aufierciem hat der etnzplne zu ;vpntg Chanc~ri Zur P!<- 
ztprung der Bespwrhunacctund~n 1s: zu bemerke7 SI+ 
?uf keinen Fall der Stunaenglanari:hm~t~k zum O:~f?r fa!I~ri 
d u r f ~ t !  notfalls niuß der Mentcr  o!ne S&1l!bes;-i.~:Pt.q;~q7?- 

'0 1 1  3e- pkace etnbauen. um SC eine R~sprechungsc 'un~ - 
.mahrteicten. 

Ern 1?tzter Srti:wrpunk: der Etrf~ihrurig ist -3or ersre U y t ~ r -  
rich:s?~~rcuch vor ripr ganyen Kiassc! Crescr -r:irc! in c i ~ r  
Gruppe vorboriire:. d a  -:i~ier; kil.icen Kn:>fer! rnc.:hr e!nfn!l: 
a!s c;nerri ?~n;er Druck s!??! pte F:uc!!ire,~r!ar: s? ! : i~  
sich e!n k1cir;es Konzep? xrhriT!lirh machen. -::C?$ ~II~I .  33-r 
nur zur eiqenpn Shtze atpnen cr!l Schlie51ich F?!! pc I*?!?? 
:e!rlic:t~ 6 e g r e n . x n ~  geben. bern ers!rn i:rirsuc!i r s i -h~r!  
10-15 Minuten mlliu aus  Er!;r5run?sq~rnS.R ::~!1=>5 ? i ~  E":- 
cten Studreyender! aber g!~!ch e:ce 1 3 ! ! ~  YtClnd? ~> '? ! r ! lh -  
ien Dip F r 3 ? ~ ,  g.3h der hlent-r einnn!i;:n -?!I. TU! :;?r?ier 

abgeklärt und vcim Kand!dat~n ii.ktn!jtt~r: ;vcrci~r.  AI:^ P!.:::-:- 
grunden kann ich hier n r h :  v!Fl:er al~f erstPn C!.ITSUC$P 
eingehin Ich hal!o cre a b ~ r  fiir so !r:ichriq in 15rl:: :?!i~.::!r 
kung aii!den spri:er~n 5iu:!ienmnq. ~ ? a q  5.7.7. r;.tr +::r:?l':,~!- 
!end und behutsam in c i ~ r  Hp~pr~ichilnr: ;.r-r.n-?:?-n ~711,  

Am End? dipses Pr3k:ricijrns ~ ] ! ' P Y  C::? S~t.i!(:a~o-irl=~ 31-i? 

auf Grund d?r g e m z r 5 t ~ n  Erf?hrun,x~-i irr! I.:?I?II * i ~ ~ : / 3 - ~ 1  

sein. ~h sie sich den BeruT eec Lehrnrq zi:trai:c+n r:,?ar :??, x r ~ ~  
7:~h  311s der ~ I ~ P Z P ~  S ~ ~ : ~ ~ ~ ~ [ : . : ~ y ~ i a ! : ! ; ~ : a  h~r.:ls i;::~:ii 
: ii.,rst?t!unge? at.rnacht ?.?hi.n 

Nur xheinSar  7.m S,:h!i~!. d-r 3 . 3  PraKr!?i:n: ::?'-i1!~t.sn 
?irscne:l s!ehqr; die $S!!IJ!SI ,Tc. .?* :,-!:C'. !::?SC? :.:::i .:-7 z:: 
:~qrher gf..i?u C ? ? T I . ~ Z ? T  I5:,7TT,iiST* :':3I!!T, i:? I":~:r.:q~r?,r:~: 
konnpq ,  :c?s Q,erpn j d . ) 1 f - : , : j : n  15: .?:'I, :::C c~lb'.." :X  +.Y:- 

,?%- r,?+bt+2R >"! ~-i,ppT ;-??;:.-?Sy, [,; 7'1 =:C . . . . : -T';-'- , . , ;, + L ' -  --, , :'F * . -' , L - ,  ‘ - 
.Tls sehr a n r y o n ?  273 I:¿ici!5clr hctr -s 2::f. cr.:::-:?cri -::clr 
:vjr y.:!i~j=r fF f s : lpb~~h~ i i e !  :T. -!!F .6.~~:~::jülj>.>~c.~~:~-j::, I 

vv~; - * ,p l ;~ ; .c  . . T!- c:?kz--:25k:, ";: !G ,L; :b,:i:cr 'q>.-,=-- L .  . . . . .. :- .'.: " - 3 r  .. - .. 
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Hubert Bellert 

Das Blockpraktikum 1 
Gedanken eines Mentors und Schulleiters 

Es ist heute ehe r  d ie  Ausnahme, daß  sich ein Student oder 
eine Studentin d e r  Pädagogischen Hochschule an  unsere 
Schule verirrt. In früheren Zeiten, so zwischen 1968 und 1918 
in den  Schulen von Falkau im Hochschwarzwald und in 
Munzingen bei  Freiburg, d a  gehörte die Begleitung und Be- 
treuung von Studierenden fast schon zum üblichen Ablauf 
eines Schuljahres. 

Vieles ist inzwischen anders geworden: Zunächst sind die 
Studierenden selbst nmobileru geworden in d e r  Wahl ihres 
Praktikumsortes, so daß  die relative Nähe zu Freiburg nicht 
mehr unbedingt einen Praktikumsgast »garantiertu. Aber die 
Veranderungen sind vielschichtiger. Ich will versuchen, ei- 
nige Tendenzen, Fakten, Bewertungen, Konsequenzen am 
Beispiel d e r  Erfahrungen mit meinem letzten Gast von d e r  
Pädagogischen Hochschule Freiburg aufzuzeigen: 

Das Vorfeld 
Da war in d e r  Lehrerkonferenz die Frage d e s  Staatlichen 

Schulamtes zu stellen, wer wohl im kommenden Schuljahr 
als Mentor/in für PH-Studenten zur Verfügung stünde. Am 
Ende einer regelrechten ~Schweigedebatteu blieb dafür nur 
ich als Schulleiter übrig. Die Kollegen spendeten Beifall und 
sprachen die Erwartung aus, es würde ja doch niemand 
Kcmmen Das sei zu hoffen - Die Kollegen, die d a  so ab- 
.ebnend waren, sind alle erfahrene, langgediente Lehr- 
haf te ,  alle weit uber  ein Jahrzehnt am Ort, Lehrer, wie man 
sie sich d e r  Qualitat ihres Unterrichts nach fur seine Kinder 
:.ur wunschen kann Aber sie liegen im Trend vieler alter 
werdender Kollegen Sie halten sich bedeckt,  lassen ihre 
T'lrer? lieber zu wollen sich nicht gerne hinter die Kulissen 
d?a in die Karten gucken lassen obwohl sie doch weiß Gott 
r..ch:s zu verDergen haben Moglicherweise stecken unter- 
scnied!iche Motive und Begrundungen hinter dieser Hal- 
tung einen nichtigen Aspekt erkenne ich in d e r  fruheren 
Definition von Schulleitung als vordringliche Verwaltungs- 
aufgatie statt des heutigen Ansatzes d e r  padagogischen 
Le~tungsfunktion 

Die Stadentia 
Und dann kam eben  doch ein Gast an unsere Schule. eine 

5tnaen:in aus einem Nachbarort Sie muß schon komische 
Seiuhie 3ehab1 haben, als sie bei uns eintraf. d e n  Schullei- 
-Sr als Mentor ein eher  a b ~ e h r e n d e s  Kollegium: Hoffentlich 
..-T J.:: , z;e nichts vcn rriir' Dies, ob;vohl ich um diese Frage im 
7 7 

.q.zii;yium schcn eir,e heirige Diskussion angezettelt hatte 
- .... 3 5 7  * Z ~ m s t a n g ~ < .  man moge d e r  jungen Frau doch offen 

V.=.- ;. - +e.,,¿ertre!en m,,n Dennoch muhte ich ihr durchaus noch 
.nrafc Amtes* Zugang zum Unterricht anderer Koilegen ver- 
- - *  2~.!<iiei.. (ja meme eiyene S:undenzohi und meine Facher- 
~.:rr.zirztion r.icht iinbeci!r.yt das  abdeckte. -ms ich *meiner 
,F/ .  -. ̂  YLUd7n;in* zz Eriahrunqsfeid anbieten :iolite. 

.. es ,jir1; 7ct Z.,~;ei Lehrkrase dcr Grunaschaie, eiri 
Lc-r-zr uer Z3uc:schaie *jaren nach aer. ?rak:ikiim vo!; Ues 

. . 
, - ?  -.-ii' r,Fvr;3i h-,n: - L.-„ -, „ _. ,X L ~ L L ~ : „ -  „ ; ' . . cJL~ .  ,s-,iern SE 5 e n r  hcffent!ich 

.- .. - 
.T...- Y:ZL,F; ;1~~25 ] :7;2~ei :n Alese-.. L¿*3 aoch rn:tschi~ang, 
- ,GT; - -32 s:,ck 2:: Ger ~ifr.üzg .>i~ht,  ;iergeten. hatte Vor- 

. . -rs: ,her harrt ~ i e  Ctuci~ntir: ihre Prmieme S!e kam zu- 
- .  * ::5is: r?:s $ c ~ , ~ ~ L Y ~ T T ~  T.;[ lern Sruncenpian. den  ich ihr 

-;cr:e-~ i-cine o.;ar.gelische Religion (die Fachkoliegen 
. , 5 , . ~ _ ~ - - ,  - V = F  f i x  eine Lfi:nr'veit r.ick 22 .2e-,V-innen'). auch Haupt- 

schule, dazu noch Heimat- und Sachunterricht (»das ist doch 
gar  nicht mein Fache), Sport in d e r  Grundschule, ebenfalls 
nicht »studiert«. 

Ich schließe daraus, daß  die Studierenden zu wenig auf 
die konkrete Realität einer Schule eingestimmt sind, zu fach- 
bezogene Erwartungen pflegen. Die Realität d e s  GHS-Leh- 
rers ist die Universalität seines Einsatzes, nach wie vor, und 
das  ist notwendig. Wir brauchen an d e n  Grund- und Haupt- 
schulen Fachschwerpunkte, keine Fachlehrer (einige we- 
nige Bereiche wie Technik und HTW ausgenommen), wobei 
auch für den  Fachschwerpunkt d e r  Primat d e r  Erziehung 
vor d e r  Wissensvermittlung gilt bzw. gelten sollte. 

Der Mentor 
Ich bin Leiter einer eher  kleinen Schule: 160 Schüler in 

derzeit 10 Klassen, eine GS-Klasse doppelt, sonst einzügig. 
Ich habe  mich, geprägt von d e r  Erfahrung des »Ein-Klas- 
sen-Lehrersu d e r  Hochschwarzwälder Zwergschule, sehr 
bewußt um eine kleine Schule bemüht, in de r  man sich noch 
darum kummern kann, warum ein bestimmtes Kind sich 
freut, ein anderes weint - und daran teilhaben kann! 

Meine Studentin erwartete einen Rektor, noch einen (ge- 
genüber ihrer Jugend) im fortgeschrittenen Alter, eine 
Respektsperson. Ich erwartete einen jungen Menschen, fas- 
ziniert wie ich von d e r  Aufgabe, an d e r  Person-Werdung von 
Kindern mitzuwirken und dazu beizutragen. Wir konnten un- 
seren Gegensatz überwinden, e s  ist gelungen. Ich betrachte 
einen Satz aus d e m  Erfahrungsbericht »meiner# Studentin 
als deren  Bestätigung dieses Gelingens: HAUS dem Mann in 
meinem Rücken würde d e r  Mensch an  meiner Sei te .~  - Ich 
bin ziemlich stolz darauf, daß  jemand, den ich vorher nicht 
kannte und d e r  mich nicht kannte, so  etwas Schones auf 
meine Person hin sagt1 

Damit will ich abe r  d a s  Grundverhaltnis zwischen Mentor 
und Studierendem ansprechen Ich halte ein Praktikum fur 
ein gemeinsames Stuck Weges Da darf nicht d e r  eine (na- 
turlich d e r  Mentor!) auf dem hohen Roß sitzen, wahrend 
der/die Studierende in den  niederen Regionen sich bewegt, 
im Staub seiner »Nicht-Erfahrung*, seines nun-Wissensu, sei- 
nes  #Nicht-Konnensu Ich bin selbstbewußt genug zu erken- 
nen, d a ß  ich einem jungen Kollegen einiges voraus habe an 
Wissen und Erfahrung auch an Cricksu, wie man's macht 
(die ja nichts anderes sind als Erfahrungswissen konkret an- 
gewandt!) Aber ich bin nicht nur ein miserabler Mentor 
sondern auch ein ziemlich ungeeigneter Lehrer wenn ich 
aufhore darauf zu hoffen, daß  mich dieser junge Mensch als 
kunftiger Kollege oder Kollegin auf Tatbestande, Fakten 
Methoden, Intentionen hinweist die ich in meiner Betriebs- 
blindheit oder  in meiner Routine ubersehen habe Ich habe 
erfahren (und nicht erst bei dieser besonders begabten Stu- 
dentin') d a ß  ein Praktikum mir selbst neue Erkenntnisse, 
neue Sichtweisen manchmal und in besonderen Aspekten 
sogar neue Horizonte eroffnen kann In diesem Fall aller 
dings waren fur mich die Eriahrungen besonders dicht 

So schließe ich also daraus (man moge mir die Belehrung 
;erzeihen) Ich werde meiner Mentorenrolle nur dann ge- 
rech: wenn ich mich trotz meiner Erfahrung als Lernender 
  erstehe als einer d e r  als Wegbegleiter selbst auf dem 
LVeg i s  (-,sie soll ich tiegleiten ohne selbst zu gehen") als 
Lehrender selbst zu lernen bereit ist 

In diesem ~ e s o n d e r e n  Fall ist fur mich ein ndenk~yurdigesu 
Praktikum gelungen Die Studentin hat sich aui ihr vollig 
fremden Fe15ern versucht und hat damit großen Erfolg ge- 
habt - und ich habe  von ihren frischen, teilweise unkonven- 
t~onellen Iaeeri ebenso profitiert wie sie von meiner Erfah- 



rung. Ihr sind die Herzen d e r  Kinder (Zweitklässler vor 
allem) zugeflogen, ohne d a ß  meine Beziehung zu  meiner 
Klasse« gelitten hätte Es  war einfach ein gutes Wegstück! 

U n d  noch ein paar Dinge am Rande! 
Man sollte d i e  Studierenden von einigem Ballast befreien, 

d .  h. frei machen  von formalen Anforderungen, d ie  von vorn- 
herein dilletantisch und oberflächlich bleiben müssen. Was 
nützt z. B. d i e  Soziologie eines Schulortes, wo sie sich doch in 

ihrer Grundproblematik und ihrer zunehmenden Nivel- 
lierung gleichen? 

Wichtiger, a ls  d ie  Studenten mit speziellen Beobachtungs- 
aufgaben und  -feldern auf d e n  Weg zu schicken ware, Men 
toren dafur zu offnen, d a ß  sie sich menschlich und fachlich 
auf kommende Kollegen einlassen, d a ß  sie d e n  Jungen ihre 
Begeisterung mitteilen, Kinder zu erziehen, d a ß  sie bereit 
sind, Studierende s o  zu betreuen,  d a ß  sie mit ihnen ein Stuck 
Weges  gehen ,  offen fur n e u e  Erfahrungen d i e  manchmal 
d ie  so  sicheren alten relativieren 

Ute Babbe  

Schulpraxis an der Pädagogischen 
Hochschule 
Eine Absolventin blickt zurück 

d e r  Praktika jedoch sinnvoll ist, wage  ich zu bezweifeln. Sie 
steht e iner  offenen Kritik gegenuber  d e n  Studenten e h e r  im 
Wege. Nur indem man längere Zeit in denselben Klassen 
unterrichtet, gewinnt man als  Student e ine gewisse Sicher- 
heit und d a s  Vertrauen d e r  Schüler, wodurch Unterricht erst 
richtig Spaß macht! 

Was Ware ein Studium a n  e iner  Padagogischen Hoch- 
schule ohne  praktische Erfahrungen a m  Ort d e s  Gesche-  
hens d e r  Schule? 

Nachdem ich bereits alle sechs  Praktika abgeschlossen 
habe,  kann ich s a g e n  d a ß  sie d e n  wichtigsten Teil meiner 
Ausbildung darstellten Zwar wurde  in Seminaren (~Einfuh- 
rung in d a s  Blockpraktikum~ o d e r  nUnterrichtsplanungu) 
intensiv versucht, uns  auf d e n  Schulalltag vorzubereiten 
doch  in d e r  Realitat sieht immer alles ganz anders  a u s  Steht 
man schließlich selbst vor e iner  Klasse, schwinden die Er- 
innerungen a n  die gutgemeinten Ratschlage d e r  Dozenten 
(Z B »Vermeiden Sie stets d a s  Lehrerechoi«) meist sehr  rasch 
Nur durch  regelmaßige Ubung eignet man sich allmahlich 
seinen eigenen Stil a n  d e r  letztendlich nicht nur d e n  Mento- 
ren  sondern vor allem auch d e n  Schulern zusagen sollte 

Unterschiedliche Erfahrungen machte ich hinsichtlich d e r  
Betreuung durch  die Lehrer  Bedingt durch akuten Zeit 
mange1 (keine Deputatsermaßigung vorgesehen) kam es oft 
nur zu fluchtigen Vor- und Nachbesprechungen Ich person- 
lich h a b e  zusatzliche interessante Unterrichtsbeispiele d e r  
Lehrer vermißt die mir Anregungen fur d e n  eigenen Unter 
richt lieferten Andererseits kenne ich auch gegenteilige 
Meinungen meiner  Kommilitoninnen und Kommilitonen die  
durchweg positive Erfahrungen mit ihren Mentoren machen 
konnten Teilweise hatte ich auch d a s  Gefuhl d a ß  d ie  Lehrer 
ganz froh waren wenn wir Studenten ihnen ein Stuck ihrer 
oft harten Arbeit abnehmen konnten 

Die Vor- und Nachbereitung d e s  Unterrichts mit d e m  Do 
Zenten erfolgte immer sehr  ausfuhrlich was ich als einen 
großen Vorteil empfand  Allerdings viurde ich d i e  prakti 
s c n e  Ausbildung ausschließlich auf d i e  Blockpraktika ver!e- 
gen  d e n n  mahrend d e r  Tagespraktika kam ich mi: hau:!? 
als storend im Rahmen aes ))norma!enct Un:errickts/er!aüts 
Jor Hinzu kommt daß  es s c h a e r  xar  ein Vertrasens~erhal t  
?is zu d e n  Schulern aufzubauen ~ t e n n  man d ~ e  K!?sse nur 
einmal pro Woche zc sehen  beKommt AuBerciei r;:uß 13 
zugeben a a 8  in Wocrlen i-, sienei? i!- eine e i x n e  SrLi.iLe 
nlnnte d i e  L 'q rbere i t~n j  der  Sen1i.i.-e 3.i Yt-T Pa5?334' 
-ciier Hcchschuie sehr  e r ~ a - h  a s s i r  . ,r 't. D;- t r s ; ~  
eines Unterriehtsverlau~s u ? J  rt,e bs:i,df~r.;: . '- v~.iie- 
iiahrend d e r  Tagesprak~ika  ';arme- i , ~ ~ r - L  ?ic - 3-1.Je -Je 
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~ i s  Fruchte trage? kann Zu diesem Z;~e:k e rscns inc j~  r~l: 

d i e  be iden  Blockpraktika a m  siniiioilsten Ob e m e  Bonctl~-:x 

Ulrike Finger 

Praktika ohne Altematiwe? 
Bedenklicher Rückblick einer  Studentin 

Unsere Praktika kennen keine Alternative Anscheinend 
Man hat sie zu absolvieren, einige stohnen daruber  Also 
w e g  damit? 

Das nun auch wieder  nicht. Der  Anspruch einer  Pädagogi- 
schen Hochschule ist unter anderem - im Gegensatz zum 
Lehramtsstudium an d e r  Universitat - Praxisnahe Viele 
moglichst differenzierte Praxiserfahrungen sind Teil d e s  S:c 
diums. sie sollen dazu fuhren, d a ß  d e r  Berufs-~x~unsch uber-  
prüft werden kann und d a ß  d e r  Wechsel von d e r  Schsler 
zur Lehrerrolle gelingt Die Erinnerung an die  Grundsck.uie 
d e r  man langst entwachsen ist. wird aufgefrischt unt? aus an- 
d e r e r  Perspektive neu er lebt  Haupt- und Rea:schii:e ::.er 
d e n  oft erst in Praktika kennengelernt Ca viele nnrh ler;, 
Abitur am Gymnasium keine Erfahrung mit Jenen  Schu!f^ir- 
men haben  

Manche von uns haben  d ie  Tages~:riil:tii.-2 Ti 132 72 I -  1;: 

guter Erinnerung Waren e s  einfach A::iiin,qs i , ~ : , l ;  .JL::.,:. .:--r . . scn:vierigkeiten? Waren es d i e  k3m~lexer i  L-r;a-. 2;; ::: .-i-=r 
Schule, zu dener .  noch keine difierexier:e S:21:.i:: -! i?:: ::T: - 
rnen .;erde konnte aus  Manqei ar, Be7ritf+r. irr: t r f 3 r . ~  
rung? Liegt vielleicht .;irklich e!ne so sr.i.:,e ~~'~:-:i:sizi~r~:r.; .. . . 
d u r i h  cien ; i ie ldisk~~t~erte?,  k7ierks+?: .:27. >::.::e:~ 1;: 

Lehrerp3lle 1:~rq (Vls le  -:2rA ~ i r ~ s  -:;?rs~ +.,~;::-. :z. ?Y<').~-~ 
Kum -;;~x; n : ~ h ;  ,,a:i:=+r-;:.::.c -::::Y je:. ;.;;-Y::: :.,+ 

- .S::"rrle. *;,2rLi! ;:-ir') y2;:;; „.5-:+:- 3 3:: ;+: 15 .X. A .  - 

d ! ~  Mqilcl-.k:e:: ,,t;:.i:ex::+*e,~ L:-:?:.:::: .:er. 12 :T. ::?.5.-. : 
;L,; he, acc> e:?,r,a; GI;'.~ ,<:;;:-:!< 1 kL:,.;-?:: z. ;. :L:;-, F, : :~  
:iez fall. 

15+ Ir: 4 ;:-,20,." .;-*;,- " .L. ,..'.. .L:" -.. 
:?. 

-.. 4 .A. . , -. - :-:: :::; 
~. ->--a>-: 1;- -j ;$ r- . I . ,  T %.., -.<." ..-L . .  ,: < ...,- L 

+ .  ;+:;;.,L>r -. : . L :  .... :-.V..& .. .... ->.. .-.. ,.~.. - <. . ..- 
. .- .,- ..- . .,. .-,. ,- - , - . . . .<.r:-:,: E:r.s:!-: :sy!:;:..:- i::. 2," ::I. :..-:... .. . ..... ~. ..-. . -. 

- , . . > .? 
- .  r>-z!~:-:,.-:.z.:. : . . : r v - z - +  -'U- -..-- 

~...L. .L, 2. . -  - 
C.,. >- &*.:.:,, 37: L.- 
L... ,- . . .. .>: ;::. :,.::;. :;: 7.:;:: . i ::Cs-.::.::.- ::-.:-. 

, , i.-,<3m :,,.. ih- . . . .b . . -  ..ij, .. -.-&*. E _;: , - - -  - ...-:-..--. ~ .. . . -  . b, .. .,.......... A .  . .. -.. . . ~  

Dv ...,.> - , . - 
. LhLi.ii3 j- -:,:L- L<.::?;- !L:.: C:C:: - - I  -.- C'--,:. - - - -  

.< ....,.. . .~-- : .+.7 

. > - - . -  
- .Ay.e .'re-y.:L5;.<-::::p *:.&?:2::c :A.-y.i:5:,:.3:e L>.Z.<G s::.*.: 

~. - . . .  F-ik,rie:. 3;*ze-: . % > : . - P  p--.?-?.->.,>9-t'z. , , -  - ". Tb*- .i. 
L ......- ,>..  .. . . ~  .... . > .  

*,.,.. , be  k,r:..37 rJ>*,!> >I?< :.:<Y.+ .T- ,......-- -77 4 2 ~  A . .  .-.... Y .:- 
- -  . - ' ',^ - 1 - I  - - - -  ...-- . I , 



uns schon erlebt Kompetenzkampfe zwischen Ausbildungs- 
lehrern und Dozenten (wobei die Lehrer bei  d e r  Beurteilung 
und Benotung von Lehrproben oft nicht ausreichend einbe- 
zogen werden obwohl sie die Schwierigkeiten in ihrer 
Klasse wahrscheinlich am besten beurteilen konnen), Be 
denken und Abwehr von Lehrern ihre Klasse unseren 
manchmal neuen Ideen zur Verfugung zu stellen Rivalitat in 
d e r  Praktikumsgruppe usw 

Die Blockpraktika erfahren im allgemeinen eine bessere 
Beurteilung Sie bieten ein anderes wesentlich realistische- 
res Bild von Schule Man erlebt statt d e r  bisherigen »Schau- 
stunden* die Alltagsrealitat die aus Wiederholen, Uben 
Vertiefen Routine, Diskussionen mit Eltern, gutem und 
schlechtem Klima im Lehrerkollegium u a bestehen kann 
Es gibt die Moglichkeit einer guten Zusammenarbeit mit 
d e m  Mentor die wieder entscheidend von personlichen 
Faktoren beeinflußt wird und wieder ausschlaggebend ist 

Was abe r  geschieht mit den  Schulern? Im Tagespraktikum 
kann ich sie namentlich nur mit Hilfe von Kartchen oder 
Kreppklebestreifen am Pullover unterscheiden Auch sie 
kennen uns nur als »die« mit viel Sympathie sogar »unsere# 
Studenten Wahrend d e r  drei bzw vier Wochen d e s  Block- 
praktikums &erden aus dieser anonymen Masse von Schu- 
lern ganz langsam Personlichkeiten Auch ich als Praktikan- 
tin werde fur sie zu einer solchen - und erhalte dadurch 
endlich einmal eine Ruckmeldung 

Es ließe sich noch unendlich viel daruber schreiben Da 
jedoch die Erfahrungen sehr stark divergieren mochte ich 
Jetzt nicht noch mehr pauschalieren sondern auf einige 
Alternativen eingehen und diese anregen 

Eine Chance die bisher noch von wenigen genutzt wird 
besteht in d e r  Freiheit des  B1 Man kann e s  sowohl an  deut- 
schen Schulen im Ausland wie auch an Reformpadagogi- 
scher, oder Freien Schulen im Inland machen Es gehort 
allerdings einiges an Eigeninitiative dazü wie z B Adressen 
ausfinaig machen Schulen anschreiben Unterkunft suchen 
J U auch ein finanzieller Mehraufwand 

Durch mein Ersieiterungsfach habe ich inzwischen auch 
Ertahrungen mit einer anderen Form von Praktikum ge- 
macht Wir acht Studentinnen haben rn Zweien le  sechs 
Scnulerinnen l ~ a h r e n d  einer Unterrichtseinheit, die das  
ganze Semester umfaßte, betreut und unterrichtet Daaurch 
:ar e s  trotz Cer S t ru~ tu r  d e s  Tagespraktikums moglich 
xenigstens die Schuler d e r  eigenen Gruppe einigermaben 
kennenzulernen una auf sie einzugehen Ubereinstimmend 
kc-,r.fen nir ninterher sagen d a ß  wir noch nie so angst- und 
sfreiifrei dajsei motiviert in ein Praktikum gegangen sind 
>Aar ,:ar nie d e r  *A!leinunterhalter~ abe r  immer ~e te i l i g t  
irr.xer mit-:erar,+xorflich fur das  was geschah 
ZJT. SchluS rrochte ich n ~ c h  der, Vorschlag eines Dozen- 

o i  a i g r e i ~ e -  aer a q r e g e  den Vcrrnittag ~orlesungsfrei zu - - ,!-es ir,c U.P S c h ~ e n  f i~ r  Stuzierende zd offnen Zu d e n  an- 
+ -  I .  eider .  Prsu.eme- :;ie Organisation ;.On Schule und 
3 : r s cn~ .e  SC ~e Se1ast.~eran:.$:irtiln~sfahiqkeit d e r  Stu 
:A2r~rLcie- f3-z!erL :,,r c;arnais irn Senrinar keine Losung ich 
- , . 1.; .. Y -.. 'VCrs~r.ag - r ~ t z z e ' ~ .  fdr nedeskens vert 

Xaver Fiederle 

Die beste Praxis ist oft eine gute 
Theorie - und umgekehrt 
~ b e r l e g u n g e n  zur schulpraktischen Ausbildung an de r  
Padagogischen Hochschule 

Modelle sind zeit- und kontextgebunden. Transfer und 
Effizienz hängen von Personen und Strukturen, von Engage- 
ment und Intentionen ab.  Das Modell Pädagogische Hoch- 
schule ist in die Jahre gekommen: sein Kernelement - die 
Integration von Theorie und Praxis als Studienprinzip - zeigt 
Zerfallserscheinungen bei allen Beteiligten. Zum Teil sind 
dafür strukturelle Gründe zu nennen: die Einführung d e s  
Drei-Fächer-Studiums und d e s  Referendariats für alle Lehr- 
amtsstudiengänge, de r  Rückgang d e r  Studentenzahlen, die 
bildungspolitische Vernachlässigung, um nicht zu sagen 
Verbannung. Daneben sind abe r  auch nhausgemachteu  ur^ 
Sachen von Bedeutung: die pädagogische Landnahme, die 
immer neue Felder nach bewährten Rezepten beackert, d e r  
akademische Alltag, d e r  sich eher  um die Angleichung an 
universitäre Standards als um die eigenständige hochschul- 
didaktische Profilierung bemüht. Unsere eigene Praxis führt 
mehr und mehr zu Praxisdistanz, die viele Mängel mitprodu- 
ziert, die wir in unserer Theorie so vehement beklagen 
Offenes Lernen, projektbezogenes Arbeiten, personlich- 
keitsbildende Begegnung, gruppenorientierte Erfahrung, 
erlebnishafte Gestaltung, um nur einige unserer didakti- 
schen Essentials zu nennen - bleiben sie nicht genauso oft 
auf d e r  Strecke. die man Wissenschaft nennt und die 
zmangsläufig in die Sackgasse Schule mündet? 

Unsere Praxisentfremdung zeigt sich am deutlichsten in 
d e n  Tagespraktika, die seit Jahren zum Standardrepertoire 
gehören und nachgerade zum Dilemma werden. Nach stu- 
dentischer Aussage müssen sie immer mehr Praktika absol- 
vieren, die immer die gleichen Defizite monieren und immer 
d a s  sogenannte Elementare nicht lernen lassen. Diese Ver- 
saumnisse pflanzen sich dann konsequent fort bis zum Pra- 
xisschock, d e r  vielen nur deshalb erspart bleibt, weil sie 
schließlich doch nicht eingestellt werden. 

In d e n  Praktika verstößt die Hochschule vielfach gegen 
ihre eigenen Prinzipien, wonach personale Beziehung und 
vertrauensvolles Klima entscheidende Voraussetzungen für 
den  Unterrichtserfolg darstellen, vor allem in Unterrichts- 
fachern wie Deutsch, Religion, Gemeinschaftskunde und 
ganz besonders in d e r  Hauptschule, die immer nachhaltiger 
nach dem Klassenlehrerprinzip geführt wird und jedes 
punktuelle Unterrichten zusätzlich erschwert. Viele Studen- 
ten beklagen die Diskrepanz zwischen den Blockpraktika 
und d e n  Mittwochseinsätzen, sie monieren die Anonymitat in 
den  Mittl,vochsgruppen, die mangelhafte didaktische Be- 
gleitung und den Streß isolierter Unterrichtsversuche. Er- 
folgskontrolle und kleinliche Beurteilung dominieren vor Be- 
ratung und Gruppensolidarität, die sowieso schon durch zu 
geringe Teilnehmerzahlen gefahrdet ist. Noch mehr Prak- 
tika bringen vielleicht Routine, aber  kaum padagogisches 
Profilb 

Ucsere Praktika brauchen neue Impillse, unser Modell 
nuß geliftet werden. bevor e s  zum alten Zopf wird Wir ste- 
hen auf d e m  Prüfstand und mussen erneut verifizieren, daR 
wissenschaftliche Ausbildung auch Praxiskompetenz er- 
möglicht Vlrir sollten vor allem darauf Wert legen und die 
Schv;a.=hstellen irn Auge behalten: 
- theoretische Fundierung in d e n  Bereichen Pädagogik. 
Eidaktik, Methodik. Gerade im methodischen Feld fehlen 
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elementare Kenntnisse über Vorgänge wie Wahrnehmung, 
Deutung, Erkundung, Erinnerung. 
- intensives Training durch Gruppenfeedback, Videoplay- 
back, Methodenanalyse; hier zeigen sich erhebliche Män- 
gel bei einfachen Unterrichtstechniken wie Visualisieren, 
Präsentieren, Evaluieren. Besondere Defizite ergeben sich 
bei de r  Gesprächsführung und d e r  Gruppenleitung sowie 
de r  eigenständigen Medienproduktion (Arbeitsblätter, Fo- 
lien U. dgl.). 
- systematische Begleitung durch gezielte Begleitseminare, 
die beratend und entlastend wirksam werden und vor allem 
alternative Konzepte und Impulse vermitteln sollen; bei der  
Beurteilung sind neben Transparenz und Akzeptanz auch ei- 
gene Lehrversuche aller Beteiligten erwünscht. 
- progressive Erfahrung durch stufenweise Einarbeitung, 
vergleichende Beobachtung und spezifische Lehrkontrolle, 
möglichst über Selbstmodifikation eigener Lernprogramme. 
Das pädagogische Problem sollte wichtiger sein als der  
Lehrertypus. 
- exemplarisches Experiment nach freier Wahl, abe r  in kon- 
trollierter Gestaltung eines Themenbereiches in möglichst 
konkreter Anwendung. 

Unsere schulpraktische Ausbildung sollte wieder ver- 
stärkt den Modellcharakter, die Servicebereitschaft und 
den Trainingseffekt betonen. Wie wir unsere Praktika an- 
ordnen, ob als Praxissemester oder Blockpraktikum oder 
Tagespraktika, scheint mir zweitrangig. Die Inhalte sind wie- 
de r  gefragt. Weniger Routine, weniger Ritual, weniger Stan- 
dard, aber  mehr Bildung und Ausbildung. Das könnte u n s e  
rer eigenen Praxis auch zugute kommen. 

- Die Nachbesprechungen entbehren der  Offenheit, vor al- 
lem d e r  engagierten Teilnahme. Zwischen kritischen An- 
merkungen, konstruktiven Gegenvorschlägen und lobender 
Anerkennung wählen Studenten das  Schweigen, d a  e s  ei- 
nem am wenigsten schadet. 
- Der Aussagewert de r  Noten in Praktika ist sehr fragwür- 
dig. Dies wird an den bisweilen weit auseinanderklaffenden 
Ergebnissen deutlich. 
- Die durch die Benotung bisweilen entstehenden Ausein- 
andersetzungen zwischen Studenten und Dozenten bzw. 
Ausbildungslehrern vergiften die Lernatmosphäre. 
- Die Benotung nimmt de r  Nachbesprechung den Charak- 
ter der  Beratung. Ermutigung bewirkt sie nur dann, wenn sie 
wunschgemäß ausfällt. 

In den unbenoteten Praktika T1 und T2 wird die Arbeit 
gerade deshalb häufig als wohltuend empfunden, weil 
keine Benotung stattfindet. Die durchgeführten Lehrver- 
suche werden aber  auch hier in de r  Nachbesprechung kri- 
tisch analysiert und beurteilt, aber  eben ohne Notengebung. 
Die Beratungsfunktion wird dadurch wahrgenommen und 
im Bemühen um individuelle Lernfortschritte auch sichtbar. 

Arnold Grömminger 

Das Praxissemester - eine Alternatiwe 
Erfahmngen aus dem Projekt der  PH Karlsruhe 

Arnold Grömminger 

Zur Benotiing der RaMika 
Argumente pro und Contra 

Baden-Wurttemberg ist neben Schlesmg-Holstein d a s  ein- 
zige Bundesland, in dem schulpraktische Leistungen in der 
ersten Ausblldungsphase benotet werden Die Mehrzahl 
aller Betroffenen - Studenten, Ausbildungslehrer und 
Dozenten - sind jedoch der  Auffassung, daß die Nachteile, 
die eine Benotung von drei Praktika mit sich bringt, die Vor- 
teile bei weitem uberwiegen Die in diesem Zusammenhang 
immer wieder vorgetragenen Argumente sollen hier ohne 
*?ertiefende Diskussion zusammengefaßt werden 
Pro 
- Praktika werden ernster genommen und intensiver b e  
+rieben Dies schlagt sich in sorgfaltiger Vorbereitung der  
Lehrproben nieder 
Contra 
- Der Unterricht wud an die Vorstellungen d e s  Dozenten 
k m  Ausbildungslehrers angepaßt Mut zum Risiko und indi- 
viduellen Erproben wird vermieden 
- Die Studenten orientieren sich bei Unterrichtsversuchen 
nicnt mehr an den Schulern 
- Das Bemuhen um Schaueffekte ist vorrangig vor dem 
'Pizqnis von Innovation Das Lernen steht nicht mehr im Vor- 
dergrund 
- Die Noten sind ein zusatzlicher Beitrag zum Konkurrenz- 
verhalten Der vorhandene Leistungsdruck wird dar& spa- 
ter -weitergegeben 
- Eine freie, ungestorte Ausbildung ist nicht gewahrleistet 
- Die vorhandene Angst 1st ein Lernhindernis 

Obwohl das baden-württembergische Modell schulprakti- 
scher Ausbildung in den anderen Bundesländern weit- 
gehend als hervorragende Hinführung zum Lehrerberuf an- 
erkannt wird, gehen die Bemühungen um Alternativen 
weiter. Dabei geht e s  vor allem darum, die als Nachteil emp- 
fundenen Begleiterscheinungen de r  verschiedenen Prak- 
tika auszugleichen. In diesem Zusammenhang wurde immer 
wieder die Möglichkeit eines Praxissemesters diskutiert. 

Die Pädagogische Hochschule Karlsruhe hat mit Geneh- 
migung d e s  MWK im Einvernehmen mit dem MKS in der  Zeit 
von 1982 - 1986 den Versuch eines freiwilligen Schulpraxis- 
Semesters in sieben Durchgängen durchgeführt. Das Praxis- 
Semester dauerte 12 Wochen, davon wurden nach Möglich- 
keit 6 Wochen in de r  Grund- und 6 Wochen in de r  Haupt- 
schule durchgeführt. Es integrierte die beiden bisherigen 
Blockpraktika und Je ein Einführungs- und ein fachdidakti- 
sches Tagespraktikum. Das erste Tagespraktikum vor dem 
Praxissemester sowie ein fachdidaktisches Tagespraktikum 
danach blieben erhalten. 

Bezüglich d e r  Zielsetzung umfaßte das Projekt einen Re- 
formaspekt und einen Ausbildungsaspekt. Im Mittelpunkt 
steht dabei das  Praxissemester einmal als ~Ensemble orga- 
nisatorischer, institutioneller und personeller Bedingun- 
gen*, im andern Fall als ~Element einer wissenschaftlich 
orientierten Lehrerbildungn. Ein Überblick über die beiden 
Strukturmodelle befindet sich in: PH Karlsruhe: Projekt Pra- 
xissemester, Abschlußbericht 1986, S. 43 und 45. 

Die Arbeitsgruppen wurden nach folgenden Vorgaben 
gebildet: Gruppengröße: 16 studentische Teilnehmer; Grup- 
penzusammensetzung. 16 Studenten, 4 Ausbildungslehrer, 2 
Dozenten, gemeinsames Studien- bzw. Lehrfach. 

In d e r  zusammenfassenden Einschätzung und Bewertung 
d e s  Karlsruher Projektes werden die Ergebnisse in drei 
Gruppen eingeteilt (Abschlußbericht S. 24i'ff): 



1. Verträglichkeit mit vorgegebenen und organisatorischen 
Bedingungen 

2. Verknüpfung von Theorie und Praxis 
3. Zusammenwirken verschiedener Personengruppen 

ad 1. 
Das Praxissemester verlängert das  Studium, d a  es sich 

nicht innerhalb einer sechssemestrigen Regelstudienzeit 
ansiedeln läßt. Unter den  vorgegebenen gesetzlichen Be- 
dingungen ist ein Praxissemester nur als freiwillige Studien- 
verlängerung denkbar. Für BAföG-Empfänger bietet e s  
keine Alternative. 

Ein Praxissemester ist nicht kostenneutral durchzuführen. 
Der zeit- und arbeitsintensive Einsatz von Ausbildungsleh- 
rern macht ihre teilweise Freistellung erforderlich. 

Das Praxissemester ist eine offene Form d e r  schulprakti- 
schen Ausbildung mit den  Zügen eines Projektes und darf 
daher nicht von vornherein in einen organisatorisch zu en- 
gen Rahmen gepreßt werden. Das Praxissemester erfor- 
derte einen zusätzlich großen organisatorischen Aufwand, 
insbesondere auch dadurch, d a ß  zweierlei schulpraktische 
Ausbildungsformen nebeneinanderher liefen. 

ad 2. 
Das Praxissemester vermittelt rin hervorragender Weise 

Einblick in die Schulwirklichkeitu. Das bedeutet, daß  die Stu- 
denten einerseits in den  alltäglichen Ablauf von Unterricht 
und Schule eingegliedert wurden, andererseits aber  auch 
versucht wurde, durch Planung und Durchführung von Pro- 
jekten neue Strukturen im Sinne einer Unterrichtswerkstatt 
zu finden. 

Es konnten nicht alle Fächer und Fachdidaktiken gleich- 
mäßig ins Praxissemester einbezogen werden. Fachlich ho- 
mogene Gruppen lassen sich in den  großen Fächern leicht 
bilden, Schwierigkeiten bereiten die Fächer mit geringer 
Studentenzahl. 

Probleme bereitet die Gestaltung de r  praktikumsbezoge- 
nen Lehrveranstaltungen. Es muß hier d e m  Projektgedan- 
ken, d e r  auch d e r  fachwissenschaftlichen und fachdidakti- 
schen Kompetenz mehr Geltung verschafft, Rechnung getra- 
gen werden. 

Beim Karlsruher Versuch war »auf den  ersten Blick er- 
schreckend, d a ß  eine Mehrheit d e r  Praktikanten nach ihrer 
Teilnahme am Praxissemester die Bedeutung von Theorie 
geringer einschätzt als vorher*. Dies hat seine Ursachen 
möglicherweise im zu sehr theorielastigen Anfangsstudium. 
Allerdings sind die Voraussetzungen für eine Verknüpfung 
von Theorie und Praxis in d e n  Semestern danach sehr 
gunstig 

ad 3. 
Fur die Studenten war die Teilnahme am Praxissemester 

nach eigener Einschatzung durch die intensive Teilnahme 
und Erkundungsmoglichkeit von Schulleben und -wirklich- 
kett erfolgreich Auch zur Uberprufung d e r  eigenen Berufs- 
wahl sowie d e r  bisherigen Vorstellung vom Lehrerberuf ist 
e s  geeignet Die gewonnenen Erfahrungen auch im Hinblick 
auf das  eigene Selbstverstandnis reichen uber die Moglich- 
keit herkommlicher Praktika hinaus 

Den Ausbildungslehrern kommt im Rahmen d e s  Praxisse- 
mesters eine Schlusselfunktion zu Der Theorie-Praxis-Zu- 
sammenhang wird d e n  Studenten nur dann vermittelt wenn 
e r  ihnen durch d e n  Ausbildungslehrer immer wieder durch- 

schaubar gemacht wird. Dazu ist e s  erforderlich. daß  der  
Lehrer regelmaßig an Lehrveranstaltungen und Prolekten 
de r  Hochschule beteiligt ist Lehrer konnen diese Art Aus- 
bildungsfunktion nur dann qualifiziert ausfuhren, nwenn sie 
eine deutliche Deputatsermaßigung an den  Schulen erhal- 
ten und die freiwerdende Zeit in den Dienst de r  Ausbildung 
stellen konnenu 

Die Dozenten mussen in bisher ungewohnter Weise mit 
Kollegen, Lehrern und Studenten kooperieren Es ergeben 
sich neue hochschuldidaktische Perspektiven durch den 
Bezug von wissenschaftlichen Fragestellungen mit prakti 
schen Problemen Durch die uberfachliche Zustandigkeit 
fur Erziehung, Unterricht und Schule werden Grenzuber 
schreitungen fur die einzelnen Dozenten erforderlich 
Als wesentliches Strukturmerkmal des  Praxissemesters gilt 
Kooperation Beim Karlsruher Prolekt wurde festgestellt 
#Innerhalb d e r  Hochschule ergaben sich Ansatze zu inter- 
disziplinarer Zusammenarbeit, im Kontakt zu den Ausbil 
dungslehrern eine starkere Offnung d e r  Hochschule zu den 
Schulen und umgekehrt, und auch de r  Kontakt zwischen Stu- 
denten, Lehrern, Schulern und Dozenten intensivierte sich « 

Ute Babbe stud paed  an  d e r  Padagogischen Hochschule Freiburg - Hu- 
bert Bellert Rektor d e r  Grund und Hauptschule Malterdingen Mentor irn 
Blockpraktikurn 1 - Josef Engelfried Dr phil Ltd Ministerialrat irn Ministe 
rium fur Wissenschaft und Kunst Stuttgart - Xaver Fiederle Dr phil Profes 
sor fur Gemeinschaftskünde an de r  Padagogischen Hochschule Freiburg - 
Ulrike Finger stud paed  an d e r  Padagogischen Hochschule Freiburg - Ek 
kehard Geiger Dipl Pad Studienrat an de r  Padagogischen Hochschule Fre 
burg Fach Schulpadagogik und Abteilung fur schulpraktische Ausbildung - 
Rainer Gotz Dr phil Professor fur Physik an de r  Padagogischen HochscSLule 
Freiburg - Arnold Grornmmger Dr phil Professor fur Grundschuldidaktik 
Beauftragter fur d ie  schulpraktische Ausbildung an de r  Padagogischen 
Hochschule Freiburg - Hartwig Haubrich Dr rer nat Professor fur Geogra 
phie an de r  Padagogischen Hochschule Freiburg - Edrnund Kose1 Dr phii 
Professor fur Schulpadagogik und Gruppenpadagogik an der Padagoa 
schen Hochschule Freiburg - Manfred Pelz Dr phil Professor fur Franzo 
sisch an der  Padagogischen Hochschule Freiburg - Irmtraut Rabenschjag 
Lehrerin an d e r  Vigeliusschule I1 in Fre~burg Ausbildun~slehrerin d e r  Pad 
agogischen Hochschule Freiburg - Wolfganq Schwark Dr phil Prcte~sor 
fur Schulpadagogik Rektor de r  Padagogischen Hochschule F r r , r u r j  
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Dorothee Lindenberg 

Kurt A b e l s  zum 60. G e b u r t s t a g  
tationen aus  d e n  frühesten Phasen d e s  Faches durchaus ver- 
dienen,  in d e r  gegenwartigen Diskussion d e s  Deutschunter- 
richts mitbedacht zu werden  - sie zeigt wie aktuell d ie  
Reflexion auf Tradition sein kann. 

Am 27. 11. dieses Jahres  beging Prof. Dr. Kurt Abels seinen Ad multos annos! 

60. Geburtstag 
Er w u r d e  in Düsseldorf geboren ,  legte dort 1949 d a s  Abi- 

tur ab ,  nachdem seine Schulzeit durch Einberufung, Wehr- 
dienst und  Gefangenschaft unterbrochen worden war. 1949 
bis 1956 studierte e r  Germanistik und Geschichte in Köln 
und Freiburg, wo er in d e m  Nordisten S. Gutenbrunner sei- 
nen späteren Doktorvater fand. 12 Jahre unterrichtete e r  a m  
Bischöflichen Gymnasium Collegium Augustinum in Gaes- 
donck/Kr. Kleve und verfaßte während dieser  Zeit seine 
Dissertation zum Ambraser  'Wolf-Dietrich' sowie verschie- 
d e n e  Aufsätze zu H. Heine. 1969 wurde e r  zum Akademi- 
schen Ober ra t  a n  d a s  Deutsche Seminar d e r  Universität 
Freiburg berufen. 

Seit 1971 lehrt Kurt Abels  a n  d e r  Pädagogischen Hoch- 
schule Freiburg Sprachwissenschaft und ihre Didaktik. Hier 
war e r  von 1973 bis 1979 zunächst Senatsbeauftragter für Re- 
allehrerausbildung, sodann Leiter d e r  Außenstelle d e s  Prü- 
fungsamtes für d a s  Lehramt a n  Realschulen, endlich Leiter 
d e s  Instituts für Reallehrerausbildung. Seit 1981 leitet e r  die 
Außenstelle d e r  Prüfungsämter für d a s  Lehramt a n  Grund-, 
Haupt- u n d  Realschulen. Unverkennbar ist e r  in jedem Amt 
und Gremium durch  d i e  Verve und  Geschliffenheit seiner 
Beiträge. Nichts liegt ihm ferner, als mit seiner Meinung hin- 
ter d e m  Berge zu halten, auch und g e r a d e  dann,  wenn sie 
d e m  gemein Konvenablen zuwider läuft. Treffsicher greift e r  
die  in allgemeiner Konsensharmonie vergessenen Sachmo- 
mente auf, und durch  seine außergewöhnliche Formulie- 
rungsgabe werden  auch  Paraden und Attacken so  elegant 
und witzig, so  ironisch und selbstironisch, d a ß  man sich 
selbst a ls  Attackierter e h e r  vergnügt d e n n  angegriffen sieht. 

Kurt Abels  charakterisiert sich selbst zuweilen als 'Bi1- 
dungsbürger '  im Stil des 19. Jahrhunderts. Sicherlich liegt 
darin auch  Freude  a n  d e r  Herausforderung und Widerstand 
gegen  e ine  Vereinnahmung durch gangige Moden - also 
eher  ein kritischer Gestus als  konservatives Behagen im 
schon Anerkannten. Doch Seminare und Veröffentlichungen 
zu H. Heine. Th. Mann und Novellen d e s  19. Jahrhunderts 
weisen auf eine Vorliebe für d iese  Epoche. Auch d e r  Stil, in 
d e m  K. Abels  Sprachwissenschaft betreibt, seine zahl- 
reichen Veroffentlichungen zumal auf d e m  Gebiet d e r  
Sprachdidaktik, sein Sprachbuch (Schöningh) knüpfen a n  
Bewährtes an:  e r  lehnt Modernismen d e r  Sprachwissen- 
schaft unerschrocken a b ,  wenn sie  sich nicht wirklich als 
Instrumentarium zur Texterschließung erweisen. Das tradi- 
tionelle Rüstzeug d e r  Sprachv~issenschaft a b e r  wendet e r  - 
theoretisch wohlreflektiert - auf ein moglichst breites Text- 
spektrum vom Mittelhochdeutschen bis zum lournalistischeri 
und fachsprachlichen Text an .  Kronzeugen für Kurt Abels '  
streitbaren und fruchtbaren Traditionalismus a b e r  s!nO 
seine Forschungen d e r  letzten Jahre zu Geschichte und Va- 
tern des Deutschunterrichts im 19. Jahrhundert.  zumal sein 
bedeutendes  Buch zu R. H. Hiecke (Bchlau) Zum einen rückt 
d iese  Schrift e inen d e r  entscheidenden 'Anreger. Theoreti- 
ker und  Protagonisten' des Deutschunterrichts durch detail- 
lierteste Forschungen zu Person und zeitgeschichtlichem 
wie bildungspolitischem Hintergrund neu ins Bewui3tsein 
d e r  Erben.  Zum a n d e r e n  macht s ie  deutlich. d a ß  Argumen- 

Jurgen Jahnke 

Gottfr ied H e i n e l t  im R u h e s t a n d  

Zum Ende d e s  vergangenen Sommersemesters wurde 
Prof. Dr. Gottfried Heinelt in d e n  Ruhestand verabschiedet 
Seit Gründung d e r  Pädagogischen Hochschule Freiburg im 
Jahr 1962 lehrte e r  d a s  Fach Psychologie. Nach Kriegsdienst 
und -gefangenschaft gehorte e r  zur ersten Nachkriegsgene- 
ration von Psychologen, als e r  nach Studienlahren in Mun- 
chen  und Freiburg 1952 hier mit e iner  Arbeit über  d e n  
»Szondi-Test« promovierte Von 1952 bis 1962 war e r  wissen- 
schaftlicher Assistent a n  d e r  Universitat München mit vielfal- 
tigen Lehraufgaben im Bereich d e r  Diagnostik und Aus- 
druckskunde und einem zusätzlichen Lehrauftrag für 
Politische Psychologie a n  d e r  Hochschule für Pol~tische Wis- 
senschaften. 

1962 wurde Gottfried Heinelt nach Freiburg a n  die neuge- 
grundete Pädagogische Hochschule berufen, um d a s  Fach 
Psychologie in d e r  Lehrerbildung und später auch im 
Diplomstudium Erziehungswissenschaft zu vertreten In d e n  
vergangenen 26 Jahren hat d a s  Fach eine b e x e g t e  Ge- 
schichte er lebt .  von einer  Übertragung und A ~ v e n d u n g  all- 
gemeiner  psychologischer Konzepte auf padagogische Pra- 
xisbereiche en t -~ icke l te  sich d ie  Padagogische Psycholoqie 
in dieser  Zeit hin zu einem eigenstandigen Forschungsbf-- 
reich mit zum Teil bis in d i e  öffentliche bildungspolitische 
Diskussion hineinreichenden Kontroversen Heineit hat 
d iese  Entwicklung mitgestaltet und kritisch beg!eitet Die 
Orientierung in diesem expandierenden Fach . / " r~ r i e  ,ur 
Studenten und im Beruf s tehende Lehrer gleicherrnaßeri 
schwierig Gottfried Heinelt hat hier e ine bescndere  Au:- 
g a b e  gesehen ,  indem e r  nicht nur für Fachkoliegen -?er- 
offentlichte. sondern Themen wie nKreativitatl(. l)Aggrecsi~n* 
»Jugendprob!eme~~ u. a aufgriff una i?. blonographier. u w r -  
sichtlich und mit deut1:cher personiicher Stei:ur.~?ahrni 
darstellte Zahlreiche Aufragen und Übersetzungen u a ins 
Spanische und  Chinesische zeigen d a h  d:ese Ar'se:;er. 
e inem echten Bedarf entsprachen E:ne r e g e  ikrLr?~sts : ig-  
keit in Eri7~achsenenbilciung und Lehrerfnrtc:!llic? e r q a ~ i ~ : ~  
diese fruchtbaren Veroffent!ichunger,:h~unger, 

Seit 1910 war Gottfried Heineit ztizier:: stanli,,ror Lehr--- 
auftragter a m  Psycho!oyischen 1ns:i:c; d e r  Aibz-jrr-Lx- 

n!7i?: ~ic-igs-Universitat Als akademischer Lrhrer  ::-ar er 
zuletzt deshalb so gescka:zt. weil e r  kciz?ie:<e Fra,-?srr!l~c- 
gen  !und Erklarun:gsansatzi? i,iaak-tisca zti s : rck :~~r i t r rn  -;Sr- 
stand chne  d a b e i  Seme e;,gene P.>ii;i3n t!:nter Ri-ic'.i:y;ierxi- ..- . . g e n  und Aliernati;-er, iu i e rCer . j sz .  t r  ;.er-+-- ~ L ~ . . U  * ;in- -.. ...- 2:; 
Vertreter e iner  e n g  uni jr inzten E:nze:ciisz:pliri sonder:: . .~ verband d i e  Psychoiogie stets auch unter aligerrieincu,~-x- 
d e m  Aspekt mit vielfaltigen u b e r  d a s  Fach hina'iis..veiseriden 
Fragen und t rug so dazu bei Psychoik3gle als :vichtigen Ee- 
standteil e iner  n?dagsqischen Lebenslenre zu ;.ers:$hen 



Wolfgang Schwark 

Josef  Tymister 60 Jahre alt 

Seit d e m  Sommersemester 1973 forscht und lehzi Josef 
Tymister als Professor für Schulpädagogik an d e r  Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg. Schwerpunktmäßig befaßt e r  
sich mit Fragen d e r  Geschichte d e r  Schule, d e s  Schulrechts 
sowie mit dem Verhältnis Pädagogik und Politik. Veröffent- 
lichungen belegen dieses unverwechselbare wissenschaft- 
liche Profil. 

Pädagogik hat Josef Tymister von Grund auf gelernt. Nach 
d e m  Abitur war e r  zunächst als Schulhelfer tätig, studierte 
dann an d e r  Pädagogischen Akademie Köln. Viele Jahre 
arbeitete e r  als Volksschullehrer, qualifizierte sich U. a. zum 
Werklehrer und erwarb die Befähigung für das  Lehramt an  
Hilfsschulen. 

Sein nebenberufliches Studium an d e r  Universität Köln in 
den  Fächern Erziehungswissenschaft, Philosophie, Pscholo- 
gie, Geschichte und Staatsrecht schloß e r  mit d e r  Promotion 
a b  Er hörte bei herausragenden Professoren wie Ballauff 
und Deutsch. In seiner Dissertation zeichnet e r  d ie  rEnt- 
stehung d e r  Berufsvereine d e r  katholischen Lehrerschaft in 
Deutschland« nach. 

An d e r  Pädagogischen Hochschule Rheinland - dort an  
d e n  Abteilungen Köln und Neuss - durchlief e r  wichtige 
Stationen seiner akademischen Karriere: vom abgeordne- 
teri Lehrer über  den  wissenschaftlichen Assistenten bis zum 
Akademischen Oberrat. Den Ruf auf eine Professur für 
Schulpädagogik an de r  Pädagogischen Hochschule Frei- 
burg nahm e r  trotz seiner Verankerung im Raum Köln/ 
Aachen ohne Zögern an.  

Während d e r  zurückliegenden fünfzehn Jahre hat e r  in 
Lehre und Selbstverwaltung mit Engagement, Augenmaß 

Heils feiernden Gemeinde und deren  besonderen Erfah- 
rungsweisen sind ihm gleich orginäre und gewichtige Ver- 
mittlungsaufgaben d e r  Theologie. Sie verbinden sich mit 
einer reliqionspädaqoqischen Konstante seiner theoreti- 
schen und  praktischei Hochschularbeit, nämlich mit der  
Frage nach d e r  Weitergabe d e s  Glaubens an junge Men- 
schen im Beziehungsfeld von Erfahrung und Sprache. 

Den Sachverstand und die Erfahrung d e s  qualifizierten 
Hochschullehrers hat sich auch d ie  Synode d e r  Bistümer 
d e r  Bundesrepublik Deutschland zunutze gemacht, der  
Johannes Peters von 1970 bis 1975 angehörte. In d e r  Sach- 
kommission I ,  deren  Mitglied e r  war, entstanden U. a .  die 
Vorlagen für die bis auf d e n  Tag aktuellen Synodendoku- 
mente wDer Religionsunterricht in d e r  Schulen und #Das 
katechetische Wirken d e r  Kirche*. 

Daß die  Mitarbeit von J. Peters in d e n  Selbstverwaltungs- 
gremien d e r  Hochschule am Anfang ihren Schwerpunkt im 
Bereich d e r  Ausschüsse für Sozialfragen und Studienförde- 
rung hatte, ist kein Zufall. Vielmehr offenbart dies d a s  beson- 
d e r e  Stigma des Kollegen, sein #Interesse am Menschenw 
ge rade  in d e n  Gestalten seiner unmittelbaren Bedürftigkeit. 

In einer persönlichen Notiz erläutert Dr. Peters, weshalb e r  
d e n  Schwerpunkt seiner breit angelegten Öffentlichkeits- 
arbeit in d e r  Vortrags-, Kurs- und Schulungstätigkeit angesie- 
delt hat. Er schreibt: nIch habe  die lebendige - auch bezeu- 
gende - Vermittlung immer als das  Wichtigste angesehen.* 
So haben Studierende und Kollegen auch den  akademi- 
schen Lehrer Professor Dr. Peters erfahren und schätzen ge- 
lernt. Gewiß danken sie ihm als einem liebenswerten Kolle- 
gen und als einem kompetenten und erfolgreichen Lehrer 
d e r  Kath. Theologie. Aber in alledem danken sie für das  en- 
gagierte, begeisterte und begeisternde Zeugnis, d a s  sich in 
seiner Persönlichkeit und in seinem akademischen Wirken 
zu einer beispielhaften Einheit gefügt hat. 

und Sachkompetenz gearbeitet ~ilfsbereitschaft, Mit- 
menschlichkeit und Bescheidenheit zeichnen ihn aus  Daß 
e r  diese selten gewordenen Eigenschaften in seiner Person 
darstellt und pflegt - dafur danken wir ihm 

Alma von Stockhausen 

Alfred Assel 

Z w  Verabschiedung 
von Johaxmes  Peters 

Mit d e m  Ende d e s  3ommersemesters 1988 schied Prof Dr 
Jrihannes Peters aus dem aktiven Hochschuldienst aus Am 
-4 April I966 war e r  (geboren am 22 November 1924) als 
dritter Dozent fur d a s  Fach Kath Theologie an d ie  Padagogi- 
sche Hochschule Freiburg berufen worden Das Studium 
d e r  Philosophie, Kath Theologie, Germanistik und d e r  La- 
:einischen Philologie hatte e r  1952 mit d e r  Promotion in d e n  
Bereichen d e r  Philosophie und d e r  Theologischen Grenz- 
tragen abgeschlossen Von 1953 bis 1966 war e r  als Reli- 
310-.slehrer und als Fachlehrer fur Deutsch und Geschichte 
an d e n  Gewerbele~ranstalten in Freiburg tatig gewesen 

Die fach~~rissenschaftlichen Schwerpunkte d e s  1969 zum 
Prcfessor Ernannten liegen in den  Gebieten d e r  Fundamen- 
taitheologie und d e r  Liturgik Die vernunftgeleitete reflek- 
tierende Erschließung und Begrundung des Glaubens und 
die Beschaftigung mit d e m  Gestaltwerden d e s  Glaubens in 
Gebet, Gottesdienst und im Fest d e r  die Geschichte d e s  

Walter Hoeres  wurde 60 

Im Namen vor allem d e r  Kollegengemeinschaft, die den  
Aufbau d e r  Padagogischen Hochschule Freiburg mit Gustav 
Siewerth begonnen hat, mochte ich Prof Dr Walter Hoeres 
herzlich zu seinem schon im Sommersemester begangenen 
60 Geburstag gratulieren und ihm danken fur seine wegwei- 
sende  Tatkraft 

Nicht nur die Philosophie als Fach, auch die Hochschule 
hat durch ihn in allen Wirrnissen d e r  Zeit ihre Ausrichtung 
auf die eine, absolute - allen Drang nach Veranderung und 
Geschichtlichkeit transzendierende Wahrheit erhalten 

nDie radikale unvoreingenommene Offenheit fur die unge- 
heuren Moglichkeiten d e s  Andersseins d e r  Dingeu (Hoeres 
Kritik d e r  transzendentalphilosophischen Erkenntnis, Stutt- 
gart 1969, S 213 ) d e r  Menschen die uns begegnen,  de r  Kul- 
turphanomene unterschiedlichster Epochen naturwissen- 
schaftliche Entdeckungen verschiedenartigster Bereiche 
haben Walter Hoeres als *Anfang aller kritischen Weisheit* 
( e b d )  d ie  entscheidenden Fragen an den  Zeitgeist stellen 
lassen Nicht Uberwindung d e r  Metaphysik - sondern Kon- 
kretion jener klassischen Seinslehre, die den christlichen 
Glauben tradiert hat, hat Hoeres in seinen bekannten Wer- 
ken vollzogen Entscheidende Einsichten fur die Fortfuhrung 
d e r  europaisch-christlichen Kultur werden hier gewonnen 



gegen alle Hybris d e r  setzenden autonomen Vernunft des  
Deutschen Idealismus wird auf die Gegebenheit d e r  ge- 
schaffenen Welt verwiesen, deren Vollkommenheit ihren 
göttlichen Ursprung beweist. 

Nicht nur in Vorlesungen und Seminaren de r  Pädagogi- 
schen Hochschule - auch in zahlreichen Vorträgen bei 
wichtigen öffentlichen Anlässen, besonders auch in regel- 
mäßigen (bisher 100) Rundfunk- und Fernsehsendungen, wie 
als Schriftsteller in d e r  Epoche, Criticon, Zeitbühne, Theolo- 
gisches, Rheinischer Merkur/Christ und Welt und Deutsche 
Tagespost ist Walter Hoeres zu einem de r  großen Lehrer 
und Mahner unserer Zeit geworden. 

Als Adornoschüler - Hoeres promovierte nach einem 
mehrjährigen philosophisch-theologischen Studium an de r  
Jesuitenhochschule St. Georgen mit einer Arbeit über #Ratio- 
nalität und Gegebenheitn bei Edmund Husserl - vollzieht e r  
mit subtiler Feinfühligkeit und aller Schärfe de r  Rationalität 
die notwendige Unterscheidung d e r  Geister. Seine Habilita- 
tion 1957 in Salzburg zeigt bereits mit &ein und Reflexionw 
die entscheidende Rückwendung zu den Quellen d e r  Hoch- 
scholastik, insbesondere Duns Scotus. Nur wenige Mediä- 
visten d e r  Gegenwart haben vergleichbar das  Werk des  
Doctor subtilis so aufzuschlüsseln vermocht, daß  es als 
Grundlage moderner Anthropologie wichtig wurde. 

Hochschule, Kirche und Gesellschaft, den  Wahrheit su- 
chenden Studenten wre d e n  verantwortlichen Politikern 
wünschen wir, d a ß  Kollege Hoeres mit seiner unbeirrbaren 
Treue zu d e n  klassischen Fundamenten de r  personalen Exi- 
stenz noch lange Zeit wirken darf. 

In Erinnerurrg an Xoxuad Joerger 

Konrad Joerger ist am 29. August 1988 im Alter von 59 Jah- 
ren nahe Salerno (Italien) gestorben. Sein Freitod wirft 
schwerwiegende Fragen auf, die niemand gerecht und um- 
fassend beantworten kann. 
Wie habe  ich ihn wahrgenommen und erlebt? 

Vielfältig: in erster Linie als beschlagenen Fachmann, als 
beherzten Streiter für eine bessere Schule und als einen Kol- 
legen, d e r  für die Belange d e r  Pädagogischen Hochschule 
Freiburg eintrat. 
Was meine ich damit im einzelnen? 

Konrad Joerger hat sein Fachgebiet - insbesondere die 
Lernpsychologie, dort die Felder Lernen, Denken und Moti- 
vation - kompetent und mit hohem Anspruch vertreten Er 
bestand auf Logik, sauberer Beweisführung und Lückenlo- 
sigkeit im gedanklichen Aufbau. Seine intellektuelle Präzi- 
sion wurde durch praktisches politisches Engagement für 
eine menschengerechte Schule ergänzt. Diskussionen und 
Auseinandersetzungen glättete e r  bei aller Festigkeit in den 
grundsätzlichen Positionen durch Humor und Kollegialität 

Beinahe zwanzig Jahre hat Konrad Joerger an de r  Pädago- 
gischen Hochschule Freiburg geforscht, gelehrt und Funk- 
tionen in d e r  Selbstverwaltung wahrgenommen. 

Seinen Beruf hat e r  von d e r  Pike auf gelernt. Nach dem 
Abitur studierte e r  an d e r  LBA Karlsruhe, legte dort die Erste 
~olksschuldienstprüfung a b  und war jahrelang als Lehrer tä- 
tig. Ein Psychologiestudium beendete e r  mit einer Doppel- 
qualifikation: Er erwarb das  Diplom und wurde promoviert. 
Eine Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent an de r  Uni- 
versität München, die Übernahme einer Dozentur an d e r  Pa- 
dagogischen Hochschule Esslingen sowie eine kurzzeitige 

Abordnung an das  Kultusministerium folgten, bevor e r  1969 
an d e r  Padagogischen Hochschule Freiburg eine Professur 
fur padagogische Psychologie ubernahm 

Wir verlieren mit ihm einen Kollegen, dessen Leistung und 
berufliches Engagement nicht allein vom Ende her gesehen 
werden durfen, sondern als Ganzes betrachtet werden mus- 
sen Aus diesem Blickwinkel schulden wir ihm Dank. seiner 
Familie - vor allem seiner Frau und seinen drei Kindern - 
Trost und Hilfe Wolfgang Schwark 

Besturzung hat bei uns die Nachricht vom Tod Konrad 
Joergers ausgelost 

Uber viele Jahre haben wir ihn als qualifizierten und enga 
gierten Kollegen kennen und schatzen gelernt Er war stand- 
fest und streitbar, wo e s  ihm um die Sache ging, und e r  war 
hilfsbereit und fur uns alle bereichernd im kollegialen 
Umgang 

Sein tragischer Tod hat uns besonders betroffen gemacht 
weil e r  zeigt, wie begrenzt unsere Moglichkeiten d e s  mit- 
menschlichen Verstehens sind Unsere Wissenschaft b e  
zieht sich auf das  Erleben und Verhalten, wir konnen nun 
nach Erklarungen suchen, Theorien befragen und Hypothe 
sen aufstellen, um das  Schreckliche besser zu verstehen - 
und trotzdem kommen wir nicht daran vorbei, daß  wir offen- 
bar nicht uber die Fahigkeit verfugten die Ausweglosigkeit 
eines anderen zu erkennen und ihm so zu begegnen daß  e r  
Hilfe suchen und annehmen konnte 

Wir fragen uns, ob  man einem Menschen de r  sich unbe 
streitbar Verdienste erworben hat gerecht werden kann 
wenn man ihn von seinem dunklen und verzweifelten Ende 
her sieht 

Dieser Tod sollte uns auch eine Mahnung sein mehr g e  
genseitiges Vertrauen und gegenseitige Offenheit zu wagen 
und zu ermoglichen 

Norbert Boteram 
Gottfrled Heinelt 
Jurgen Jahnke 
Hans-Dieter Muller 
Wolfgang Roth 
Horst Schleifer 
Rainer Taschinski 

Wolfgang Behler 

Zum 25. Todestag van Gustav Siewerth 

Gustav Siewerth de r  Grundungsrektor unserer Hocnsch~io 
verstarb am 5 Oktober 1963 in Trient bei einer Ta4u . i~  C e r  

Gorres-Gesellschaft Vor seinem Rektorat in FreiDur- nar er  
uber viele Jahre Rektor de r  Padagog.schen H.jckscnii~e 
Aachen Siewerth war Philosoph Padagorre ünz The3lo?e 
Sein Denken ist an Thomas von Aquin Hege1 OCI Heiciejqer 
orientiert deren  Denkansatze e r  in eirier !Am e,ge?-=n i t ie~ 
logischen Metaphysik scaopferisch v~e~terfuhri Ad:n U i t  

Padagogik Siewerths ist metaphvs~cch beq:ünJef Unsere 
Hochschule bewahrt sein geistiges E I G ~  ir. der  ELrrich:ün3 
d e s  nGustav Siewerth Archivs* und in Lehrvera;.s:ai'iingen 
d e r  Padagogik und Phiiosophie 

Am i8 /19 November 1988 *veranstaltete das  Gusta-Sie 
werth-Archiv d e r  Hochschule ein Col!oquium uber Sie~verth 
unter dem Titel ul(in~:~hsft u r i ~  Dasein* 



Pldolf Messer 
f reibarger Cmdschul tag 1988 

Unter dem Motto Unsere Grundschulen in den Wer Jah- 
ren. Lern- und Lebensstatten7 fuhrte der Arbeitskreis 
GrundschuIe e V im Zusammenwirken mit dem Oberschul- 
amt Freiburg und der Padagogischen nochschuIe den Frei- 
burger Gmndschultag durch. Die Rgung, an d e ~  weit uber 
500 Lehrpr/innen an Grund- und Hochschulen vomegend 
aus  Sudbaden teilnahmen, war vorn Min~ster~urn fiir Kultus 
und Cpon als Fortbildungsveranstaltung anerkannt worden. 

Akad Oberrai A Messer eroffnete den Grundschulaag 
2nd den friedlichen Wettstreit der Meinungen, Ideen. der 
Konzeptionen und Arbeitsmittel fur e ine  noch bessere 
Grundschule in den 9Oer Jahren Prof Dr W Schwark hob 
als Rektor der Badagoq!schen Hochschule besonders her- 
vor, daß die Grundschule nrcht selbctgefallig verweile, son- 
dern mit den Grundschultagen d ~ e  Sacharbeit vorantreiben 
:pLrcl Ie 
In Bemwndemnu der Leistungen von Frauen in Schule u n d  
Hochschule hhrte Prof S Thiel Frau Prof. Dr. M. F~lling-Al- 
bers ein. die sich mit dem Motto des Grundschultages aus- 
einandersetzte In zehn Punkten nahm sie erne fachkundige 
Rnalvse der gesellschaftlichen Wuklichkeit vor und zeigte 
auf. t w ~ i e f ~ r n  die festctelIbaren Veranderungen der Kind- 
heit die Grundschule herausfordern. Angesichts der vielen 
E tnzelkirider und Ein~ltern-Fam~lien. der zunehmenden Be- 
rufstatigkeit der Ellern und MobilitAt der Gesellschaf;. der 
7irplanuna de r  Kinder durch instiiutionalisierte Lemange- 
bnto an Nachmittagen oder durch den Konsum der vercchie- 
censien Med!en im Verbund. scheine ein verlangener tagli- 
chpr Schulaufenthalt mit Lern- und Fre~ei tangeboten  
cirrnqend nomendig 
DIF Schule so?!te sich erAteisen 
- als e i n  Ort der sozialen Bege-unu. a n  dem ein Gefuhl 

von Scilrdaritat und Zugehöriakeit eniwickelt wird, das die 
vielen 'Einzel karnofer' und 'Egozentriker' in der Gemern- 
schaft auffangt. 
- als eine Betreuungsctätte, d i e  ernen ge1.vissen zeitlichen 
Schutz vor der drohenden Verwahrlosung mancher Kinder 
gewahr;. 
- als ein Ort der Integration von Leben und Lernen. in dem 
ein Lebensraurn neu gestaltet, in d e m  die Kenntnisse sor- 
tiert. strukturieri und rn das soziale Umfeld eingeordnet 
werden,  
- als erne Statte. in der differenzrerendes Arbeiten rnogIich 
ist. um die unterschiedlichen sachlichen und sozialen Erfah- 
rungen der Kinder auszuglerchen 

Irn Augenblick ist d i e  Schule eingebunden in die t r a d i t i ~  
nellen Aufgaben (Vermittlung der Kulturtechniken. der Qna- 
Iifikatron und Selektion der Krnder usf.1 die zunehmend 
erweitert werden durch sozialpadagogische und sozial- 
therapeutische Aufgaben, indem sie aufgeruten ~ s t .  das Er- 
Ieben der Kinder aus zweiter Hand zu bewaltigen und Erfah- 
rungen aus erster Hand zu errnoqlichen. Sie muh die 
Eigentatigkeit der  Kinde r  fordern, ihre Medienkornpetenz 
entwickeln und  etNas gegen die Spezialisiening einzelner, 
die xExpertisierunga Yun 

Auf eInern reichhaltigen Grundschulmarkt stellten danach 
einzelne Schulen oder LehrerJinnen in den Raurneai und Flu- 
ren der Hochschu!e den Teilnehmern vor. was sie irn Schur- 
leben, m Prolekten, in pädagogischen Initiafiven erarheire- 
ten, und prasentienen selbcterstellre Rrbeitsmatenalien, 
Wandzeitungen Modelle, Spiele. Videoaufzeichnungen 
u a m  

Auch die Lehr- und Lernrnrttelausstellung, die von uber 30 
Verlagen beschickt wurde. fand wnes Interesse Im T r e p  
penhaus hinauf u n d  hinab waren Grundschulcartoons von 
Ernst Bose zu studieren 

Neue Impulse €ur das Handeln vor Ort vermistelten auch 
die 17 Arbeitskreise arn Nachrnrttag Etn mitreißendes Leh-  
rerkabareri. d i e  sp(r)itzigen 'Rotstifte' rundete den Tag a b  



kperations=rtrag mit der 
E c o I e  Normale Besanqon 

Am 12. Oktober 1988 konnte in Besan~on der Koopera- 
tionsvertrag nvischen der Ecole Normale du Doubs und der 
Padagogischen Hochschule Freiburg in Anv!esenhert zahl- 
reicher Gasie durch die Drrektion der Ecolo Normale. 
Madame J Biner. u n d  den Rektor der Padaogischen Hoch- 
s c h u l ~  Freiburg. Prof Dr W Schvlark, unterzeichnet sver- 
den Dres geschah in Anwesenheit des I n s p e c t c ~ i r  d'Acad6- 
mie de Besanqon. des  stel lvertretend~n BUrgermeisters von 
Besancon und einer g o 9 e n  Zahl von Professoren beider  
Einrichtungen Seit 1981 bestehen freundschaftliche b n -  
takte zur Ecole Normale du Doubs/Besan~ori, die es ermög- 
lizhen, vor al!ern einen regen lahrlichen Austausch fur Stu- 
dierende bemder Institutionen irn Rahmen eines vom 
Deutsch-franzosischen Jugendv~erk  gefcrderten Pro- 
gramms zu organisieren Daniberhinaus wurde in den  letz- 
ten Jahren der Kontakt zv~rschen den Lehrenden verstarkt, 
nehrtagiqe B~cucherprogramme fanderi statt Das jetzt 
unterzeichnete Abkommen aibt diesen beiden Bereichen 
der Parinerbeziehungeli e i n e  vertragl~chr Grvndlaue und 
wtrd kunftio e ine  Intenstvierung der Austauschbeziehungen 
erlauben. 

UWP Tolksdorf 
PM-Rbsolventen erhielten 
Europäisches Zertifikat 

Zum ersten Mal wurde in Deutschland das europaische 
Zertifikat in wissenschaftl icher Soz~aEarbeit verliehen Mehr  
als 20 R b s o l v ~ n ~ e n  des Diplomstudiums, Studienrichtung 
Sr~zialpadagoqik, erhielten in einer  k!einen F e i ~ r  dieses 
Dokument. Damit wird rhnen bestaziqt. daß ihr Diplom auch 
In den  anderen europa i schen  Landern, die an der Zusam- 
menarbeit bereilig waren - neben der Bundesrepublik nra- 
ron dies Belgien, Frankreich, Italien und Großbritannien -. 
anerkannt IST Dies bedeutet U a . dalS sich die Inhaber die- 
ses Zertifikates n u n  auch fur entsprechende Serufliche Std-  
!en In den  anderen europaischen Landern ber:erben 
L m n e n  

Inktiator dieser  iriternntionalen Zusammenarhoi? ist das 
inreruniversitare Institut fiir Sozialarbo?t (I E I A 5) .  das in 
Marcine~ie (Belgien) beherrnatet 1s: Z'r-ischen dem Ar  bei!?- 
Dereich Sozialpadagogk unter der Leitung vgn Peot N HUD- 
Rertz und den I E 1 bS Sesteht sei; uber drei  jdiireri ein 
!-itensiver Kontakt U a arbeitete man zusammen anla6lirh 
c!ner Srudie ube r  dre wissencchaft l ich~ Fiucbildrin- in  s3ria- 
!EI Arbeit an vprschredanen eurcpaisch~n H-ichschu!e? 
lind Uniwrsitaten Neben d e r  Padagcigisch~n Hricfii-chult- 
L r ~ i b u r ~  1,virkten dabei d ie  Univ~rsit:;~n in Brussel. Rezms 
Cxeter u n d  Trienr mrt 

Das 1 E T A S hatte auch d ie  Voraussetzunuen [ur den Er- 
kdl:  des Zer:lfikatec f e s tge i eg  N P V P ~  einem ~ ~ T P C C ~ ~ ~ S S P -  

3en Di~lornstudrum in der Siudienrirhtung Sozia!p?dauogiEr 
niuGte auch die  Te~lnahmp an e i n e m  Sern~nar zairn Thema 
*Europaische Sop~lco!itik*, wie es im vesgangexen %m- 
3cirsernester Pmf U Kernpf anaebo i~n  hzite nacboenTiPFPr? 

i.errlen Fur d i ~  %ilnehrnir diesec: Prn inars  d!e z T schcn 
seit ieititen J a h r ~ n  als Diplom-Pc.daoria~n ?~ ru f l i r h  T ~ ~ I C I  sinc 
war dies ein willkommenes r i V i ~ d e r s ~ h ~ n  mir Hpr -?hen:ali- 
gen Ausbildungsstatte und den ehemniiqen Kornrnilirsiti~n 

Der Direktor des I E 1.A 5 ,  C Mavence war e i a c n s  am 25 
Juni 1988 zur Uberaabe des  Zertifikates nach Fre:hurg a n g r  
reist Das große Interesse, das man an de r  Padagciuische1 
Hochschule Freiburg de r  europaischen Zuxinitri+n-:rßei! 
entgegenbr ingt .  bctcinte Prorekior Prof P C~inih-r in seinnr 
Rede. Weitere Veranstaltiingen im Rahmen dieser curopai- 
schen Koogemtion sind fur die Zukunft  geplant 

Auspeschredpn 
E!friede Mohius, Pressec tn l !~  zum 3Ci 9 !WQ i r  t f h 7 n  Pu+- 
stand 

Einste!!unuen 
Jutta Stprh, ' ~ i e ~ a I t ~ i n a ~ i ? n ~ ~ ~ t ~ l l ~ e  
CEaudia Nies!~r, %7~r~i31 tungcanaes t~~l t~  
J ca rh in  Manier, Druckerei 
k o s t r n o  brtera. Anu~s:e!l!~r Inderi.ul '  Padagxr.? ' AEK i  
Kari Nteuisch. Anges:e!l:er, Su!n!:the'.L :APIv!, 
5::iia Kuri ier  Auszub i l den~ i  
Müriannc F!amm PLu~:u b!icer.er- 

G ~ Q ~ D S O ~ S F S U ~  
Proi Roh.'? F.rorlv. EeLan.i. Fl:r!ri, 'rJ,!t :-. F+,:k, Phi!-- 



K l e i n e  M e l d u n g e n  

Fortbildung in Siidtiro 

In Burgeis, Südtirol, veranstaltete die Pädagogische Hoch- 
schule Freiburg unter der  Leitung von Prof. Klaus Kramer im 
Februar 1988 bereits zum dritten Mal eine Fortbildungswo- 
che für Tanz und Bewegungsausdruck. 25 Pädagogen aus  
Grund- und Hauptschulen in Baden-Württemberg und erst- 
mals auch 7 Lehrer aus Südtirol beschäftigten sich mit Aus- 
drucksbewegung unter anderem auch in Kindertänzen. 

*Les Mononstres~ 

Die Theatergruppe des  Faches Französisch d e r  Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg, ~ L e s  Mononstresn, unter d e r  
Leitung von Prof. Rattunde nahm im Mai 1988 mit dem Stück 
von Jean Anouilh uLlALOUETTEu am 5. Internationalen Ama- 
teurtheatertreffen in französischer Sprache im Institut Fran- 
qais Mainz teil. 

Aus dem Fach Phgsik 

Auf d e r  Jahrestagung de r  Gesellschaft für Didaktik d e r  
Chemie und Physik (GDCP) an  de r  Universität Münster 
wurde Prof. Dr. Rainer Götz erneut zum Sprecher d e s  Vor- 
standes für zwei weitere Jahre gewählt. Die viertägige Zu- 
sammenkunft mit dem Leitthema nUnterrichtsformen im 
Chemie- und Physikunterrichtu wurde von ca.  200 Teilneh- 
mern, unter ihnen erstmalig auch Gäste aus Afrika und 
China, besucht. Die organsatorische Vorbereitung lag in Zu- 
sammenarbeit mit d e r  örtlichen Tagesleitung in d e n  Händen 
.Jen Ak. Rat Dr. Klaus Hartmut Wiebel, dem Geschäftsführer 
d e r  GDCP 

Fortbildungstag des MNU-Landesverbandes 

Der Deutsche Verein zur Förderung d e s  mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterrichts (MNU-Landesver- 
band Baden-Württemberg) führte seine jährliche Fortbil- 
dungstagung diesmal in Zusammenarbeit mit d e r  Pädagogi- 
schen Hochschule Freiburg in Südbaden am 28. 9. 1988 
durch. Die zwei Plenarvorträge am Vormittag beschäftigten 
sich mit nAidsr aus virologischer und mathematik-statisti- 
scher Sicht. Fachliche und fachdidaktische Themen wurden 
am Nachmittag von Referenten aus Schule, Pädagogischer 
Hochschule und Universitat behandelt. Neben d e n  Vorträ- 
gen fand die gut beschickte Ausstellung d e r  Verlage und 
Geratehersteller reges Interesse. Der Einladung waren ca. 
150 Fachlehrer, vorwiegend aus den  Gymnasien, abe r  auch 
31is allen anderen Schularten gefolgt, an  d e n  Plenarvorträ- 
'Jen nahmen zusätzlich Ca. 150 Schüler aus Freiburger Gym- 
nasien teil. Die Tagungsleitung, gemeinsam mit einem Vor- 
~ereitungskomitee, hatten Gymn. Prof. Dr Herbert Eggs 
und Prof Dr. Rainer Götz. 

Wahrend ihres Kongresses in Sydney im August 1988 
7+vahlte die Generalversammiung d e r  Internationalen Geo- 
graphischen Union Professor Dr Hartwig Haubrich zum Vor- 
sitzenden d e r  Kommission nGeographica1 Educationu Die 
Kommrssion besteht aus ca  400 Professoren fur Geographie 
und ihre Didaktik von Hochschulen und Universitaten aus  
80 Landern Die padagogischen Entwicklungs- und For- 

schungsarbeiten d e r  Geographiedidaktik beziehen sich auf 
die Bereiche Natur- bzw. Umwelterziehung, Wahrnehmung 
von Ländern und Völkern bzw. internationale Verständigung 
und Friedenserziehung, regionale und internationale Identi- 
tät bzw. Heimaterziehung, sozialräumliche Disparitäten bzw. 
multikulturelle und politische Erziehung, internationale 
Arbeitsteilung bzw. Solidarität mit d e r  Dritten Welt. Diese 
Gebiete werden jeweils von einzelnen international zusam- 
mengesetzten Forschungsteams erarbeitet. Dabei dient die 
Kooperation mit Institutionen und Vereinigungen wie z. B. 
UNESCO, European Council, International Council of Scien- 
tific Unions und European Geography Teachers Association 
de r  Stärkung d e r  Internationalen Bedeutung und Wirksam- 
keit d e r  Kommission. 

Fortbildungskurs für Rusbilder 
und Lehrbeauftragte 

In Zusammenarbeit mit de r  Pädagogischen Hochschule 
Freiburg veranstaltete die Stadtverwaltung Freiburg einen 
Fortbildungskurs, de r  vom 5. bis 7. Oktober 1988 mit Prof. Dr. 
Werner a Brassard und Dip1.-Päd. Ak. Rat Josef Schneider 
durchgeführt wurde. Der Kompaktkurs beschäftigte sich 
U. a .  mit Methoden, Formen und Planung d e s  Unterrichts. 
Auf d e r  Basis von praktischen Ubungen, Referaten und Dis- 
kussionen wurden spezifische Probleme de r  Ausbildung in 
unterschiedlichen Bereichen d e r  Stadtverwaltung erarbei- 
tet. Eine Vertiefung de r  Studien erfolgt durch einen Micro- 
teaching-Kurs vom 22. bis 24. Februar 1989. 

Gäste aus Polen 

Vom 9. bis 13. Oktober 1988 besuchten Prof. Dr. Rybicki, Rek- 
tor d e r  Pädagogischen Hochschule Slupsk (Polen), und de r  
Altrektor Prof. Dr. Czarnik die Pädagogische Hochschule 
Freiburg. Neben de r  Wahrnehmung eines ausführlichen 
Programms referierten beide in einer öffentlichen Infor- 
mationsveranstaltung über Lehrerbildung und Schulsystem 
in Polen. Dieser Besuch war ein weiterer Schritt auf dem 
Weg zur angestrebten Aufnahme einer Partnerschaft mit de r  
Pädagogischen Hochschule Slupsk. 

Aus d e r  Ausstellung zum Grundschultag 


